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			ZU DIESEM BUCH

			Als Tochter eines der erfolgreichsten Geschäftsmänner Großbritanniens könnte Parker Frazer ein sorgloses Leben im Luxus führen. Stattdessen steckt sie ihre ganze Zeit und ihr Herzblut in die Wohltätigkeitsarbeit. Vor allem Sunrise, eine Stiftung für herzkranke Kinder, benötigt dringend finanzielle Unterstützung. Wie ärgerlich, dass ihr Vater Parker den Treuhandfonds in Millionenhöhe nur unter der Bedingung auszahlt, dass sie mindestens drei Monate lang verheiratet ist. Doch nach einer schlimmen Trennung hat sie romantischen Beziehungen für immer abgeschworen. Da scheint es ein Wink des Schicksals zu sein, als der attraktive Tristan Dubrow bei einer Charity-Auktion ein Date mit ihr ersteigert. Und es schadet auch nicht, dass Tristan unbedingt ein Geschäft mit ihrem Vater abschließen will. Mit einer Scheinehe auf Zeit wäre also beiden geholfen. Es sind ja nur drei Monate, in denen Parker Tristans glühende Blicke ertragen muss – und diese unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen ihnen …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			PARKER

			Nur zwei Dinge im Leben waren besser als Schokorosinen: zu meinem wunderschönen, wenn auch geliehenen, feuerroten Abendkleid passende High Heels anzuziehen und Spenden für eine Organisation zu sammeln, die kranken Kindern und ihren Familien half. Alle drei Dinge auf einmal waren die reine Wonne. Während ich mir eine weitere Handvoll Schokorosinen nahm und gleichzeitig den riesigen Ballsaal inspizierte, der vor mir lag, erlaubte ich mir drei Sekunden tiefer Zufriedenheit. Schließlich musste ich noch einmal die Auktionslose für die Artikel, die zur Versteigerung standen, überprüfen, um sicherzugehen, dass alles seine Ordnung hatte. Danach würde ich in der Küche nach dem Rechten sehen, und wenn alles fertig war, würde ich mich endlich umziehen.

			Laut knarrend öffnete sich eine der großen Türen zum Ballsaal, und meine beste Freundin Sutton schlüpfte herein. Ich hatte sie dazu überredet, mir zu helfen. »Das ist ja riesig hier«, sagte sie.

			»Mehr Menschen bringen mehr Geld.«

			»Ist das hier der Auktionstisch?«, fragte sie. Ich hatte sie beauftragt, den Gästen bei der Ankunft die Objekte zu zeigen und sie zum Bieten zu ermutigen.

			»Ja. Von allem, was richtig teuer ist oder nicht auf den Tisch gestellt werden kann, weil es eine Urlaubsreise ist oder Ähnliches, gibt es ein Bild. Aber die Details stehen im Auktionskatalog. Davon liegt einer auf jedem Stuhl, und unter diesem Tisch befindet sich noch ein Stapel, falls Nachschub gebraucht wird.« Ich deutete auf einen Tisch an der Seite, der mit einer bodenlangen Tischdecke bedeckt war und auf dem ein leicht überdimensioniertes Blumengesteck stand. Als Verantwortliche für diese Gala hatte ich an alles zu denken versucht, einschließlich des besten Verstecks für notwendiges Veranstaltungsmaterial. Bei einem Event, das für unseren Erfolg derart wichtig war, kam es auf jedes Detail an. 

			»Ich lege noch welche hierher, damit die Leute sie mitnehmen können.« Sie zog ein paar Kataloge unter dem Tisch hervor und legte sie darauf. 

			Mein Ziel war es, durch die Auktion rund fünfzigtausend Pfund einzunehmen, zuzüglich fünfzigtausend durch den Ticketverkauf. Mein Magen rumorte, wenn ich daran dachte, was auf dem Spiel stand. Die freudige Zufriedenheit, die mich nur eine Minute zuvor noch erfüllt hatte, verschwand und verwandelte sich in abgrundtiefes Grauen. 

			»Wie genau hast du es noch mal geschafft, mich zu überreden?«, fragte ich Sutton und bereute zutiefst, dass ich mich bereit erklärt hatte, auf einem der Auktionslose zu stehen … und auf der Bühne wie eine Art Wellness-Geschenkkorb. 

			»Ich habe rein pragmatisch gehandelt. Du bist schön. Bei dieser Auktion wird jeder Mann darauf bieten wollen, mit dir essen zu gehen. Und das bedeutet mehr Geld für die Kinder.« 

			Ich atmete tief durch. Sie hatte recht und gleichzeitig unrecht. Zweifellos würden einige Typen auf ein Date mit mir bieten, aber nicht, um einen Abend in meiner Gesellschaft zu verbringen. Nein, sie würden bieten, um meinem Vater zu schmeicheln. Als Vorstand einer der größten Investmentbanken der Welt war mein Dad seit Jahrzehnten ein Titan der Finanzwelt und übte eine Art von Macht aus, die im Grunde keinen Sinn ergab. Für mich war er nur mein Dad. Sutton hatte recht … heute Abend ging es nur um die Spenden, und es sollte mir komplett egal sein, warum die Leute auf die verschiedenen Objekte boten. Hauptsache, sie taten es. 

			»Wann ziehst du dich um?«, fragte meine Freundin und musterte mich von oben bis unten.

			»Wie meinst du das? Gefällt dir mein Kleid etwa nicht?« Meine Frisur und das Make-up waren fertig, aber ich trug noch mein zitronengelbes Shirtkleid von Zara. Ich grinste sie an und sagte: »Ich ziehe mich erst um, wenn ich alles andere erledigt habe, so spät, wie es nur geht. Denn sonst kleckere ich mich garantiert mit irgendetwas voll. Apropos kleckern: Ich sehe mal rasch in der Küche nach dem Rechten.« Ich schaute auf die Uhr. Jeden Moment würden die ersten Gäste ankommen. 

			»Okay, dann zisch ab«, sagte Sutton. Ich hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert, als sie hinzufügte: »Und viel Glück!«

			Ich stieg die Treppen neben der Bühne hinauf und schlüpfte hinter den Vorhang. Es herrschte das reinste Chaos. Irgendwelche Leute trugen Zeug von links nach rechts und von rechts nach links, jemand stand auf einer Leiter und hantierte mit Elektrokabeln. Ein anderer probierte die Mikrofone aus, die hin und wieder schrille Töne von sich gaben. Ich trat einen Schritt zurück, als jemand mit einem Headset-Mikrofon an mir vorbeieilte, als wäre ich gar nicht da.

			Ich suchte den Blick der Eventmanagerin des Hotels. Sie nickte energisch und hob beide Daumen. Das konnte nur bedeuten, dass dieses Pandämonium tatsächlich Teil ihres Plans war. Falls sie mir schlimme Nachrichten überbringen musste – zum Beispiel, dass die Band im Stau stand oder der Koch in einen Streik getreten war –, hatte ich ihr die Gelegenheit dazu gegeben, und sie hatte sie nicht genutzt. Ich verbuchte es als Sieg. Nächster Halt: die Küche.

			Ich bahnte mir einen Weg durch das geschäftige Treiben und hinaus auf den Flur. Als ich die Tür zur Küche öffnete, schrie jemand: »Raus hier!« Der Koch war recht temperamentvoll, um es diplomatisch auszudrücken, aber sein Essen war köstlich. Ich näherte mich Metual, dem Oberkellner. »Läuft alles wie geplant?«

			»Na ja, wir haben zu wenig Platz. Und die Desserts schmelzen, weil es hier drinnen so heiß ist. Darum bringen wir sie in den leeren Konferenzraum.« Kellner mit Metalltabletts huschten an mir vorbei. 

			»Gib mir auch eins. Ich muss mich noch umziehen, und der Konferenzraum liegt auf dem Weg.« 

			»Danke«, sagte Metual und reichte mir ein Tablett. 

			Die Desserts sahen unfassbar lecker aus, eine Kreation aus Blätterteig, Sahne und Haselnuss. Ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn eins fehlte? 

			Er hielt mir die Tür auf, und ich reihte mich in die Schlange der Kellner ein, die zum Konferenzraum strebten. 

			»Parker«, sagte Paddy aus meinem Team, der aus der entgegengesetzten Richtung auf mich zukam. »Möchtest du Musik haben, wenn die Gäste kommen?«

			»Ja, diese Big-Band-Sachen, über die wir geredet haben.« 

			Paddy fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als hätte ich ihn gerade gebeten, eine aus Giraffen bestehende Blaskapelle aus dem Hut zu zaubern, und eilte davon. 

			Die Kellnerparade war mit den restlichen Tabletts in einem Flur verschwunden, der, soweit ich wusste, noch tiefer ins Innere des Hotels hineinführte. Ich beschloss, mit meinem Tablett eine Abkürzung durch die Lobby zu nehmen. Ich musste mich konzentrieren, sonst war das Dinner fast zu Ende, ehe ich mich auch nur setzen konnte. Ich beschleunigte den Schritt und steuerte auf den Konferenzraum zu. 

			Bevor ich mich umgezogen hatte, wollte ich niemanden begrüßen, darum starrte ich auf mein Tablett und vermied in der Lobby jeden Blickkontakt, nur für den Fall, dass sich dort Gäste der Gala aufhielten. 

			Dann – wumms! – lief ich gegen eine Wand.

			Das Tablett kippte und traf mich an der Brust, nur knapp an meinem Gesicht vorbei … Gott sei Dank. Ich hatte keine Zeit, mein Make-up zu erneuern und mir noch einmal die Haare zu machen. 

			Als das Tablett auf den Boden fiel, blieben sämtliche Desserts an mir kleben. Ich sah aus wie ein mit Blätterteig und Sahne dekorierter Weihnachtsbaum. »Und deswegen ziehe ich mich erst in letzter Minute um«, sagte ich zu mir selbst. 

			Ich blickte auf und stellte fest, dass ich nicht gegen eine Wand, sondern gegen einen sehr groß gewachsenen Mann gelaufen war. Einen wirklich sehr großen Mann, der sich wie eine Wand anfühlte. 

			»Alles okay mit Ihnen?«, fragte er und blickte aus leuchtend blauen Augen amüsiert auf mich herab. »Tut mir leid, ich habe Sie da unten gar nicht gesehen.« 

			Da unten? Okay, ich bin nur eins achtundfünfzig groß, aber aus seinem Mund klang es, als wäre ich kleinwüchsig. 

			»Alles gut«, versetzte ich und löste ein Stück Blätterteiggebäck von meiner Brust. Es war ein wenig zerdrückt, sah aber immer noch köstlich aus. Das würde doch jetzt bestimmt niemand mehr essen, oder? Und ein kleiner Snack war schließlich nie verkehrt. Ich meine, vielleicht würde er meine Nerven ein bisschen beruhigen. Ich biss hinein. 

			»Mmmh.« Es schmeckte himmlisch. Ich schluckte den Bissen hinunter und bot das Gebäckstück dem Mann vor mir an. »Auch mal probieren?«

			Er lachte leise in sich hinein, und mich überkam der Drang, Sahne auf die Lachfalten um seine Augen herum zu schmieren und sie abzulecken. »So gern ich auch ja sagen würde … vielen Dank, ich passe.« 

			War doch klar, dass der Typ kein Dessert essen würde. Einen solchen Körper bekam man nicht von Blätterteig und Sahne. Ich war in einen Berg aus harten Muskeln gerannt. 

			»Hey«, sagte er und deutete mit zwei Fingern auf sein Gesicht. »Meine Augen sind hier oben.« 

			Ich musste lachen. Wahrscheinlich hatte ich gerade versucht, mit einem Röntgenblick herauszufinden, wie seine Brust unter dem Jackett aussah. »Keine Witze über meine Größe, bitte. Ich schaue direkt geradeaus.«

			Ein paar Hotelangestellte drängten sich um uns, um die Explosion von Blätterteig und Sahne zu entfernen. »Tut mir wirklich leid«, sagte ich und sah aus dem Augenwinkel, wie mein Vater das Hotel betrat. Das bedeutete, dass ich zu spät kam.

			»Ich muss los!«, sagte ich, drehte mich um und rannte aus der Lobby, wo ich eine Spur der Verwüstung und einen sehr heißen Mann zurückließ.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			TRISTAN

			Eigentlich war ich kein Fan von Partys. Ich mochte meine Arbeit, meine Freunde und Frauen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Belanglose Anekdoten mit Menschen auszutauschen, die ich nie mehr wiedersehen würde, stand ziemlich weit unten auf meiner Liste, aber es gab nur wenig, was ich Arthur Frazer abschlagen würde. Ohne ihn hätte ich niemals Karriere in der Cybersecurity gemacht. Ohne ihn würde ich immer noch nur zum Spaß den MI6 hacken. Ohne Arthur stünde ich jetzt nicht in meinem selten getragenen Jackett in der Lobby eines Hotels, um an einem Benefizdinner teilzunehmen. Und ganz sicher wäre ich nicht von einer Sahnetörtchen liebenden Fee gerammt worden. Von einer wunderschönen Fee mit einem hellroten Kussmund. Wäre sie doch nur nicht so schnell davongelaufen wie ein mit Sahne beschmiertes Aschenputtel. Ich hatte die ganze Woche vor meinen Bildschirmen verbracht und nur dann einen Hauch Frischluft bekommen, wenn ich das Fenster öffnete. Keine Chance also, mich ein bisschen im Flirten zu üben. Ich würde nach ihr Ausschau halten. Vielleicht war sie ebenfalls bei diesem Dinner zu Gast. Oder sie arbeitete hier als Kellnerin. Vielleicht würde mir das helfen, an diesem Abend mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben.

			Ich ging zu meinem Tisch ganz vorn im Saal und entdeckte mein Namensschild neben dem meines Mentors. Mir war durchaus bewusst, dass es eine Ehre war, neben Arthur zu sitzen. Jeder in diesem Raum würde sich fragen, womit ich diese Auszeichnung verdient hatte. Aber es bedeutete auch, dass ich den ganzen Abend den Drang unterdrücken musste, mein Handy zu checken. Ich würde dem Scheinwerferlicht nicht entkommen können und wollte auf keinen Fall unhöflich wirken. In meinem Job konnte es innerhalb von Sekunden zur Katastrophe kommen, darum machte es mich nervös, auch nur wenige Stunden offline zu sein. 

			Außer Arthur kannte ich hier niemanden, aber das machte nichts. Ich musste nur essen, großzügig spenden und dann wieder nach Hause gehen. 

			Ich sah mich in dem Ballsaal um, der sich stetig mit Menschen füllte. An den Wänden waren in gleichmäßigen Abständen Transparente mit unterschiedlichen Bildern von Säuglingen oder Kindern in Krankenhausbetten aufgestellt. Die jungen Patienten lächelten, als machten ihnen die Schläuche und Maschinen um sie herum überhaupt nichts aus. Am unteren Ende jedes Transparents war der Name der Organisation zu lesen: Sunrise – Stiftung für Kinder mit angeborenem Herzfehler. Mein Magen rebellierte. Mist. Warum hatte ich nicht vorher nachgeguckt, worum es an diesem Abend ging? Ich hatte gesehen, dass die Einladung von Arthur kam, und sie angenommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Wenn ich das gewusst hätte … 

			Nicht, dass es keine gute Sache war, Spenden für Kinder mit angeborenem Herzfehler zu sammeln … das war es absolut, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Mir gefiel nur die Aussicht nicht, den ganzen Abend in Erinnerungen an meine kleine Schwester zu versinken. Ich würde mir eine Entschuldigung ausdenken müssen, einen großzügigen Scheck ausstellen und diesen Raum mit seinen Bildern von glücklichen Kindern auf dem Weg der Besserung künftig meiden. 

			Arthur tauchte auf, dicht gefolgt von mehreren Leuten, die ein paar Sekunden seiner Zeit und Aufmerksamkeit wollten. Er begrüßte mich mit einem Handschlag und dankte mir für mein Erscheinen. Weiter kamen wir nicht. Eine Unterbrechung jagte die nächste, denn immer mehr Menschen näherten sich ihm, stellten sich vor, erzählten ihm von Einladungen oder E-Mails, die sie ihm geschickt hatten, oder fragten, ob er nicht über diese Geschäftsmöglichkeit reden oder zu jenem Lunch kommen wolle. Es war, als säße ich neben dem Papst oder so. Alle wollten seinen Segen oder seinen Rat. 

			Beim Essen wurden die Unterbrechungen seltener, hörten aber nicht auf. 

			»Na, Tristan, wie geht es dir?«, fragte mich Arthur in einem der seltenen ruhigen Momente. 

			»Gut. Ich bin sehr beschäftigt, aber es geht mir gut.« 

			»Freut mich, dass du dir heute Abend Zeit nehmen konntest. Meine Tochter hat diese Veranstaltung organisiert. Sie setzt sich mit Leidenschaft für diese Sache ein.« Sein Seufzer verriet, dass es da etwas gab, das er nicht aussprach.

			»Diese Veranstaltung dient einem edlen Zweck. Vielen Dank für die Einladung.«

			»Alles, wofür Parker sich einsetzt, ist edel. Und sie neigt dazu, sich kopfüber in ihre wohltätige Arbeit zu stürzen.« Arthur nippte an seinem Wein. »Sie ist sehr gutmütig. Und großzügig. Ihr wundervolles Wesen bringt manche Menschen in Versuchung, sie auszunutzen.« 

			Ehe ich weiter nachfragen konnte, unterbrach uns ein Mann, der mir bekannt vorkam … ein Kabinettsmitglied, wenn ich mich nicht irrte. 

			In meiner Hosentasche das Handy. Es vibrierte dreimal, also war es wichtig. 

			Ohne dass Arthur und der Minister es bemerkten, verließ ich den Raum. Auf dem Weg zum anderen Ende des Saals hielt ich nach einer gewissen sahnebeschmierten Fee Ausschau. Sie war nirgends zu sehen. 

			Das dreifache Vibrieren stellte sich als Fehlalarm heraus, aber nun war ich in der Lobby und konnte meine Benachrichtigungen durchscrollen, um sicherzugehen, dass alles unter Kontrolle war. 

			Bei meiner Rückkehr in den Ballsaal hatte sich die Stimmung deutlich belebt. Ein Auktionator stand auf der Bühne, neben sich eine kleine Frau, die mir sehr bekannt vorkam. 

			Die Fee mit den roten Lippen. 

			Ohne die Sahnetörtchen sah sie sogar noch appetitlicher aus. Ihr Kleid war so rot wie ein Feuerwehrwagen, schmiegte sich eng an ihre sehr schmale Taille und passte perfekt zu ihren Lippen. Mit dem glatten schwarzen Bob und ihrer winzigen Größe war sie eigentlich nicht mein Typ, aber sie war zweifellos schön. Sie hatte eine Hand in die Hüften gestemmt und ein gezwungenes Lächeln im Gesicht.

			»Fünfzehnhundert«, sagte der Auktionator. »Wer bietet sechzehnhundert?«

			Mehrere Bietertafeln schnellten hoch, und mir fiel auf, dass die meisten nicht etwa zur Bühne oder zum Auktionator zeigten, sondern zu Arthur. Handelte es sich um seinen Beitrag zur Versteigerung?

			Sicher war es ihm unangenehm, ständig von allen angestarrt zu werden. Ich selbst war in gewissen Kreise zumindest namentlich bekannt … Immerhin war ich der Beste, wenn es darum ging, die Onlinepräsenzen sehr großer Firmen und sehr reicher Personen zu schützen. Aber glücklicherweise kannten nur die wenigsten mein Gesicht.

			»Wollen Sie mitbieten, Sir?«, fragte eine Frau hinter einem auf Böcken stehenden Tisch neben der Tür. 

			»Was haben Sie denn im Angebot?«, fragte ich. 

			»Ein Date mit der wunderschönen Frau auf der Bühne da vorn«, antwortete sie. 

			Ich musterte sie aus schmalen Augen. Das Sahnetörtchen wurde hier versteigert? »Können Sie mir bitte eine Bietertafel geben?«

			Sie reichte mir etwas, das wie ein Tennisschläger aussah, und ich ging in Richtung Bühne, während die Gebote für ein Date mit dem Sahnetörtchen in Hundert-Pfund-Schritten stiegen. Als der Auktionator nach zweitausend Pfund fragte, kamen die Reaktionen bereits zögerlicher. 

			»Fünfundzwanzigtausend!«, rief ich und hob meine Tafel. 

			Die Leute im Saal schnappten nach Luft, und ich spürte, wie sich tausend Blicke von Arthur lösten und auf mich richteten. Das Sahnetörtchen schaute blinzelnd zu mir herüber, um zu sehen, mit wem sie demnächst ausgehen musste, aber die Scheinwerfer der Bühne waren direkt auf sie gerichtet – sie konnte den Mann, den sie früher an diesem Abend angestarrt hatte, also unmöglich erkennen. 

			Ich ließ mich wieder auf dem Stuhl nieder und nannte der Frau mit dem Klemmbrett, die zwecks Klärung der Details zu mir gekommen war, meinen Namen. 

			»Interessant«, sagte Arthur neben mir. »Ein Date mit meiner Tochter hättest du auch umsonst bekommen können.«

			Mir rutschte das Herz in die Kniekehlen. Das Sahnetörtchen war Arthurs Tochter? »Ich hatte keine Ahnung, dass du ihr Vater bist, Arthur. Entschuldige bitte, natürlich werde ich nicht mit ihr ausgehen. Der Zweck dieser Versteigerung ist großartig, und mir ging es um die Spende, nicht darum, ein Date zu ersteigern.« Nun war mir auch klar, warum während der Versteigerung alle Arthur angeschaut hatten. Sie wollten ihn beeindrucken. 

			»Ich hoffe doch sehr, dass du jetzt keinen Rückzieher machst. Es wird Zeit, dass Parker einfach mal das Leben genießt, anstatt immer die Welt retten zu wollen. Es wird ihr guttun.« Er drehte sich zu mir und klopfte mir auf die Schulter. »Und dir auch, denke ich. Sorg dafür, dass ihr euch amüsiert.« 

			»Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen, Arthur, darauf gebe ich dir mein Wort.« 

			Ein Abendessen mit Arthurs Tochter wäre gar nicht so übel … allerdings wäre es mir lieber, ich fände sie ein bisschen weniger attraktiv. Ich würde mich einfach beherrschen müssen, damit nach dem Dinner auch das Date zu Ende war. Kein Problem …

			… Solang sie sich nicht mit Sahne bedeckte und mich in Versuchung führte, sie abzulecken.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			PARKER

			Fünfundzwanzigtausend Pfund? Für ein Date mit mir? Ich war verwirrt und gleichzeitig frustriert, weil ich den Mann, der das Gebot abgegeben hatte, nicht erkannt hatte. Die Scheinwerfer hatten mich dermaßen geblendet, dass ich praktisch nichts hatte sehen können.

			Als ich backstage beim Abbau half, kam Sutton zu mir geeilt. »War ja klar, dass der heißeste Typ im Saal auf dich bietet.« 

			»Ach ja? Hast du ihn erkannt?« Ich fand es schon irgendwie nett, dass ein attraktiver Mann mitgeboten hatte. Vielleicht wäre es sogar lustig, sich unter diesen Umständen auf ein Date einzulassen … denn es hatte nichts mit gegenseitiger Anziehung oder der Möglichkeit einer Beziehung zu tun. Stattdessen ging es ausschließlich um Sunrise, die Stiftung. 

			»Ich habe erkannt, dass ich ihn besteigen möchte wie einen Berg, zählt das auch?« 

			Ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Vielleicht solltest du lieber mit ihm ausgehen.«

			»Apropos.« Sie erwiderte den Stoß und deutete mit einem Nicken zur Tür, wo der Muskelberg stand, in den ich zuvor hineingerannt war. Ich blickte wieder Sutton an. »Das ist der Typ?« Vielleicht hatte es ja doch etwas gebracht, mich während einer der wichtigsten Veranstaltungen meines Lebens mit Sahne zu bekleckern. 

			Unsere Blicke trafen sich, als der Mann auf mich zukam, und die sexy Lachfalten um seine Augen herum brachten meinen Magen zum Rebellieren. Genau in diesem Moment rief mein Vater: »Parker! Ich möchte dir den Mann vorstellen, mit dem du zum Dinner ausgehen wirst. Dies ist Tristan Dubrow, ein sehr guter Freund von mir.« 

			Mein Herz, das sich bisher angefühlt hatte, als hinge es an einhundert mit Helium gefüllten Luftballons, landete mit einem dumpfen Schlag wieder auf dem Boden der Tatsachen. Natürlich. Der tolle Typ kannte meinen Vater und hatte ihn zweifellos mit einem hohen Gebot beeindrucken wollen. 

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und lächelte gezwungen. 

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Er griff nach meiner Hand, und ich nahm überdeutlich wahr, wie klein sie im Vergleich zu seiner Pranke wirkte. Wenn er fest genug zupackte, könnte er meine Knochen zu Mehl verarbeiten. »Ich bin Tristan und freue mich schon sehr auf unser Abendessen.«

			Ich seufzte. Er hatte die Auktion gewonnen und meinen Vater beeindruckt. Er konnte jetzt einfach aufhören. Auf keinen Fall würde diese Sache über ein Dinner hinausgehen. Ich war nicht grundlos seit drei Jahren Single, sondern ich hatte die Nase voll von Typen, die vor allem an einem Date mit der Tochter von Arthur Frazer interessiert waren, mit allen Vorteilen, die das mit sich brachte. »Oh, eigentlich gibt es keinen Grund, die Sache wirklich durchzuziehen. Sie haben doch sicher Ihre Bankverbindung angegeben, oder?«

			»Dazu gibt es jeden Grund!«, widersprach mein Vater. »Dieser Mann hat fünfundzwanzigtausend Pfund für die Ehre gezahlt, einen Abend mit dir verbringen zu dürfen. Du solltest lieber dafür sorgen, dass es sich für ihn lohnt.«

			Tristan räusperte sich.

			»Dad«, sagte ich mit dieser Mein-Gott-bist-du-peinlich-Stimme, die ich das letzte Mal als Teenager benutzt hatte. »Was du da sagst, klingt, als wäre ich eine Prostituierte. Im Auktionskatalog steht nicht, dass ich mein Date auch noch gut unterhalten muss.«

			»Um Himmels willen, Parker. So meinte ich das doch nicht. Aber Tristan hat strikte Anweisung, dich auszuführen und dafür zu sorgen, dass ihr euch amüsiert.«

			Ich verdrehte die Augen. Mein Vater, der Schlimmste von allen. »Na schön, Dad.« 

			Zum Glück unterbrach ihn jemand, ehe er etwas noch Unpassenderes sagen konnte. Er winkte uns zum Abschied nur zu und ließ sich zurück in den Ballsaal führen.

			»Okay«, sagte ich und legte den Kopf zurück, um Tristan ins Gesicht sehen zu können. »Dann gehen wir also zusammen essen. Irgendwohin, wo wir sitzen können, sonst bekomme ich nämlich einen steifen Nacken.«

			Er lachte leise. »Wirst du öfter mal in Restaurants eingeladen, in denen man nicht sitzen kann?«

			»Bisher habe ich mich strikt auf Lebensmittelmärkte beschränkt.«

			»Ich glaube, da habe ich Besseres zu bieten. Gib mir dein Handy.«

			Ich gab es ihm, und er tippte ein paar Zahlen ein. Auf einmal erklang eine Benachrichtigung. »Gillian möchte wissen, ob du morgen zum Pilates kommst«, sagte er.

			»Hey, nicht meine Nachrichten lesen!«

			Er lachte. »Dann gib einem Fremden nicht dein Handy.«

			»Du hast mich doch darum gebeten!« Wer war dieser Typ?

			»Oh, und was ist das?«, fragte er und fuhr mit dem Daumen über das Display. »Oblix Holdings hat gerade siebenundsechzig Pfund von deinem Konto abgebucht.«

			Ich stöhnte. »Nicht schon wieder.« Ich nahm ihm das Handy wieder ab. »Siebenundsechzig? Das wird ja immer schlimmer.« Ich öffnete die Nachricht, und tatsächlich war das Konto der Stiftung erneut von einer Firma belastet worden, deren Namen ich noch nie gehört hatte. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Tristan. »Du siehst aus, als müsstest du mit Fremden ausgehen, um an Geld zu kommen.«

			Er hatte den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen, und auch die nahezu unwiderstehlichen Lachfalten waren wieder da. 

			»Ich komme schon klar. Aber irgendwie wird ständig Geld von meinem Konto abgebucht, und ich habe keine Ahnung, warum.«

			»Die Zahlungen sind nicht autorisiert?« Er nahm mir das Smartphone wieder aus der Hand. »Hast du schon mit der Bank gesprochen?«

			»Ja!« Ich versuchte, das Handy zurückzuerobern, aber er hielt es einfach so hoch, dass ich nicht mehr drankam. 

			»Wie oft ist so etwas schon vorgekommen?« Seine Stimme klang auf einmal tief und ernst. Ich versuchte, das Vibrieren zwischen meinen Beinen zu ignorieren, das diese Stimme ausgelöst hatte. 

			»Das geht dich nichts an. Gibt mir bitte mein Handy zurück. Es ist mein Problem. Nicht deins.«

			Er warf mir das Handy zu, und ich fing es auf. »Du könntest es aber zu meinem Problem machen«, sagte er. »Ich arbeite nämlich auf diesem Gebiet.«

			Warum glaubten die Typen eigentlich immer, alles besser zu wissen als ich?

			»Danke, aber ich habe die Sache im Griff.« Hatte ich nicht. Und ich glaubte auch nicht, dass meine Bank sie im Griff hatte, aber es war besser, nichts zu tun, als einem komplett Fremden Fragen zu beantworten, die ich nicht beantworten wollte.  

			»Ruf mich an, wenn ich dir helfen soll. Ansonsten schick mir einfach deine Adresse, und ich hole dich am Samstagabend um sieben Uhr ab.« Er drehte sich um und ging davon.

			»Moment mal«, rief ich ihm hinterher. »Ich lade dich zum Dinner ein, nicht umgekehrt. Und am Samstag habe ich keine Zeit.«

			»Natürlich hast du Zeit«, sagte er und ging weiter, ohne sich umzudrehen. »Ich habe deinen Kalender gesehen. Von jetzt bis Weihnachten hast du an keinem Samstag etwas vor.«

			Wie konnte ein Mann dermaßen nervtötend sein und gleichzeitig die Lust zwischen meinen Schenkeln jäh auflodern lassen? 

			Ich drehte mich um und sah Sutton neben mir stehen. »Ist das zu fassen, was dieser Typ sich rausnimmt?« Meine Entrüstung war komplett gespielt. Nur wenige Männer sprachen auf die Art mit mir, wie Tristan es getan hatte. So war das eben, wenn man die Tochter eines Mannes wie Arthur Frazer war. Jeder Mann, mit dem ich je ein Date gehabt hatte, war entweder mit mir ausgegangen, weil ich Arthurs Tochter war, oder er hatte es sehr schnell herausgefunden und war dann weiterhin mit mir ausgegangen, weil ich Arthurs Tochter war. In beiden Fällen hatte es dazu geführt, dass ich in meinen romantischen Beziehungen die Bedingungen selbst diktiert hatte. Meine Partner hatten mir nie widersprochen und nie etwas abgeschlagen. 

			Mein Vater trug vielleicht keine Krone, aber er war ein König, und darum wurde ich wie eine Prinzessin behandelt. Theoretisch eine tolle Sache, aber alles andere als hilfreich, wenn ich herausfinden wollte, ob mein Partner mich als Person oder nur die vorteilhafte Verbindung mit meinem Vater mochte, die unsere Beziehung ihm ermöglichte. Erfahrungsgemäß lockten die Macht und der Reichtum meines Vaters die schlimmsten Typen an wie Ameisen, die einer Zuckerspur folgten. 

			Obwohl Tristan eindeutig nur mitgeboten hatte, um meinen Vater zu beeindrucken, schien er anders als die anderen zu sein. Aber er würde mir zweifellos bald das Gegenteil beweisen. 

			»Der Typ ist total heiß, und du darfst einen Abend mit ihm verbringen. Außerdem hat er fünfundzwanzig Riesen für die Stiftung gespendet. Du hättest ruhig netter zu ihm sein können.«

			Sutton hatte recht. Ich hätte netter zu ihm sein sollen … er war einer der Hauptspender an diesem Abend. Was mich daran erinnerte, dass ich noch überprüfen musste, ob wir sein Geld bereits erhalten hatten. Ich wollte nicht, dass er es sich anders überlegte und einen Rückzieher machte. »Vermutlich hast du recht. Aber wenn er nur wegen meines Dads mit mir ausgeht – was ja offensichtlich der Fall ist –, halte ich es nicht für die beste Strategie, ihm Einblick in meine Angelegenheiten zu gewähren.«

			»Vielleicht ist er einfach nur er selbst … im Gegensatz zu den Arschkriechern und Hochstaplern, mit denen du sonst ausgehst. Vielleicht ist er anders. Vielleicht ist er der Mann, den du heiraten wirst.«

			Arrrgh. Ich wünschte, Sutton würde endlich mit ihren unausgegorenen Verkuppelungsversuchen aufhören. »Mach dich nicht lächerlich. Ich sagte bereits, dass ich nicht heiraten werde, nur um an meinen Treuhandfonds zu kommen.« Früher hatte ich geglaubt, dass ich als Twen den Mann meiner Träume heiraten würde … nicht nur, um an mein Geld zu kommen, sondern auch, weil ich den Mann liebte, der um meine Hand angehalten hatte. Aber dieser Zug war längst abgefahren.  

			»Sei doch nicht so stur. Heiraten wäre eine recht einfache Methode, um das Geld für das Pflegepersonal- und Elternprogramm aufzubringen, das du einrichten willst.«

			Ich seufzte. Die fünfundzwanzigtausend Pfund, die Tristan gespendet hatte, waren eine Menge Geld, aber es reichte trotzdem nicht. Dieser Abend würde Sunrise, der Wohltätigkeitsorganisation, in die ich in den letzten drei Jahren so viel investiert hatte, weitere hunderttausend Pfund einbringen. Es war ein riesiger Batzen Geld, aber nichts im Vergleich zu den fünfundzwanzig Millionen, die ich spenden konnte, sobald ich an meinen Treuhandfonds kam. »Lieber, als jemanden zu heiraten, überrede ich Dad, die Regeln für den Treuhandfonds zu ändern. Ich gebe meinen Nachnamen für niemanden auf.« Ich hatte meine Lektion gelernt. Diesen Fehler würde ich nicht begehen.

			»Nur weil du heiratest, musst du doch nicht deinen Nachnamen ändern. Schließlich sind wir nicht mehr in den Fünfzigern. Aber darum geht es im Augenblick gar nicht. Du willst die fünfundzwanzig Millionen, und du versuchst schon seit drei Jahren, deinen Dad dazu zu bringen, die Bedingungen für den Fonds zu ändern. Wenn er das wollte, hätte er es längst getan. Sieh endlich der Tatsache ins Auge, dass du heiraten musst. Es ist deine einzige Chance.«

			»Ach ja? Soll ich vielleicht den Nächstbesten heiraten, der mir auf der Straße begegnet?«

			Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es eine realistische Möglichkeit, mit einem völlig Fremden vor den Altar zu treten. »Vorher müsstest du natürlich einen Ehevertrag aufsetzen lassen.«

			»Sutton!«

			»Es ist eine Win-win-Situation. Angenommen, Hottie McGorgeous versucht wirklich nur, deinen Dad zu beeindrucken. Wie könnte ihm das besser gelingen, als wenn er dich heiratet? Das einzige Problem, das ich dabei sehe …«

			Bei dem Gedanken, dass es bei ihrem haarsträubenden Plan tatsächlich ernst zu nehmende Hindernisse geben könnte, verspürte ich einen Anflug von Bedauern. Nicht, dass ich ernsthaft in Betracht zog, Tristan zu heiraten. »Was denn?«

			»Ihr würdet zusammen ein bisschen komisch aussehen. Er ist fast einen halben Meter größer als du.«

			»Jetzt übertreib mal nicht. Er ist doch höchstens eins neunzig. Das sind gerade mal dreißig Zentimeter.«

			Der Gedanke ließ mich schaudern, obwohl es eigentlich albern war. Wahrscheinlich konnte er mich mit einer Hand hochheben, und ich bezweifelte, dass ich dagegen etwas einzuwenden hätte.

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			PARKER

			Hinter mir lag ein langer Monat. Ich hatte unfassbar viele Stunden in die Vorbereitung der Sunrise-Gala gesteckt, und jetzt war alles vorbei. Unser Ziel von hunderttausend Pfund hatten wir bei Weitem übertroffen … es waren zwanzigtausend mehr geworden. Ich würde meinen freien Freitagabend in vollen Zügen genießen. 

			In meinem Lieblingsschlafanzug – der mit den Kühen – tappte ich durch die Wohnung und ließ eine Gesichtsmaske einwirken, die jugendlich strahlende Haut versprach. Ich hätte hohe Beträge darauf verwettet, dass Tristan zwischen zahlreichen Frauen mit jugendlich strahlender Haut wählen konnte, die dazu keine Gesichtsmaske brauchten. Ich stand zwar nicht mit ihnen in Konkurrenz, wollte aber auch nicht, dass er am nächsten Abend nur aus Mitleid mit mir ausging. Okay, vielleicht hatte er mich nur ersteigert, um meinen Vater zu beeindrucken, aber ich würde ihn schon rumkriegen … nicht zu einer Hochzeit, wie Sutton gemeint hatte, aber zumindest würden wir einen netten Abend miteinander verbringen. Ich würde ihm zeigen, dass sich ein Date mit mir auf jeden Fall lohnte, egal wer mein Vater war. 

			Ich hatte gerade einen besonderen Ingwer-Kurkuma-Tee aufgebrüht, der mir das Immunsystem eines Fußböden leckenden Kleinkinds versprach. Fehlten nur noch ein paar Folgen Cheer auf Netflix, und das Leben würde einen Gang hochschalten und absolute Grandiosität erreichen. Wenn ich erst die Schüssel voller Schokorosinen verspeist hatte, die etwas wackelig auf der Sofalehne stand, würde ich vermutlich im Nirwana landen. 

			Ich hatte gerade nach der Fernbedienung gegriffen, da klopfte es. Niemand besuchte mich einfach so in meiner Wohnung, es sei denn, es gab einen Notfall. Ich rannte zur Tür, riss sie auf, und davor stand kein anderer als … Tristan.

			Er stupste mein Gesicht an. »Die Sahne mochte ich lieber.« 

			Ich schob seinen Finger zur Seite. »Was machst du hier?« Wie war er nur an der Security am Empfang vorbeigekommen?

			»Die Sicherheit in diesem Gebäude ist unter aller Sau«, sagte er. »Ich bin mit einem Funkschlüssel reingekommen, den ich im Internet bestellt habe. Echt übel.«

			Warum war er überhaupt hier? Hoffentlich wollte er unser Date nicht vorverlegen. Und in meinem neuen Schlafanzug und mit Gesichtsmaske hätte er mich überhaupt nicht sehen sollen. 

			»Vielen Dank für dein Feedback.« Ich machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber er hielt sie einfach mit einer Hand auf. Diese großen, starken Hände, mit denen er meine Knochen zu Staub zermahlen könnte. Ich würde später darüber nachdenken, warum mir diese Vorstellung so gut gefiel. 

			»Hey, ich habe ein paar Fragen zu den nicht autorisierten Abbuchungen von deinem Konto.«

			»Stopp. Erst mal sagst du mir, woher du meine Adresse hast. Dann erklärst du mir, warum zum Teufel du hier bist, und dann verschwindest du wieder. Exakt in dieser Reihenfolge.«

			»Habe ich dir doch gesagt. Es geht um die Abbuchungen. Ich glaube, ich habe mir den Namen falsch gemerkt. Wenn ich danach suche, kommt nichts.«

			Hatten sie das Leitungswasser im Haus mit Wodka gestreckt? War ich besoffen auf dem Sofa eingeschlafen, und alles war nur ein schlimmer Traum? Es musste doch eine Erklärung für diese Unterhaltung direkt aus der Twilight Zone geben, die ich hier gerade führte. 

			»Wonach suchst du und warum?«

			»Nach den fehlerhaften Abbuchungen von deinem Konto, weil das mein Job ist. Sozusagen.«

			Auf einmal ergab alles Sinn. Tristan gehörte zu den Gefolgsleuten meines Dads, der vermutlich dafür gesorgt hatte, dass Tristan mich ersteigerte. Und dann hatte er ihn als eine Art Wachmann eingestellt. »Mein Dad hat dich geschickt?«

			Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass ich gern auf einem Elefanten über die Regent’s Street zur Arbeit ritt. 

			»Dein Vater? Was hat der denn damit zu tun? Ich bin vorbeigekommen, weil auf deinem Handy diese Zahlungen eingeblendet wurden. Ich wollte dich nicht anrufen oder dir schreiben, weil wir nicht genau wissen, was es damit auf sich hat. Wenn ich mir den Namen richtig gemerkt habe, dann hat die Firma, die von deinem Konto abbucht, ihre Spuren gründlich verwischt. Sie sollen nicht wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

			»Okay«, sagte ich gedehnt, obwohl das meiste von dem, was Tristan gerade gesagt hatte, absolut nicht okay klang. »Das heißt, du versuchst mir zu helfen?« 

			Seine Augen weiteten sich, und er nickte, als wäre ich gerade vom Planeten Stupido eingeflogen.

			»Wie hast du meine Adresse herausgefunden?«

			»Ich bin Experte für Cybersecurity. Wenn ich nicht in der Lage wäre, anhand deines – übrigens sehr leicht zu verfolgenden – digitalen Fußabdrucks deine Adresse herauszufinden, dürfte ich mich nicht als Fachmann bezeichnen.«

			»Das heißt, es ist tatsächlich dein Job, dich um meine Bankprobleme zu kümmern?«

			»Natürlich. Was dachtest du denn, was mein Job ist?«

			Ich beschloss, diese Frage zu ignorieren. »Das macht mir ein bisschen Angst«, gab ich stattdessen zu. Der Typ hatte zwar noch nicht versucht, die Schwelle zu meiner Wohnung zu überqueren, aber es war auch nicht normal, dass ein nahezu Fremder einfach unangekündigt auf der Matte stand und dir erzählte, dass er deine Adresse online gefunden hatte. 

			»Dazu hast du möglicherweise auch allen Grund. Leute, die solche betrügerischen Abbuchungen vornehmen, können zur russischen Mafia oder sogar zum IS gehören.«

			»Ich meine dich, Tristan. Du machst mir ein bisschen Angst.«

			»Das musst du gerade sagen, mit diesem …«, er musterte mich von oben bis unten, »… mit diesem Gesicht. Und den Kühen.« 

			»Aber ich bin nicht einfach bei dir zu Hause aufgetaucht, ohne Einladung und ohne dass du mir deine Adresse gegeben hättest.«

			»Oh, ich verstehe, was du meinst. Aber ich tue dir nur einen Gefallen. Normalerweise kümmere ich mich nicht um solchen Kleinkram. Ruf deinen Vater an, er wird bezeugen, dass ich die Wahrheit sage.«

			Ich nahm mein Handy vom Konsolentisch an der Tür und rief meinen Vater an. In sein eigenes Handy vertieft wartete Tristan geduldig ab, bis ich meinem Dad erzählt hatte, dass er mir wegen dieser mysteriösen Abbuchungen helfen wollte. Nachdem Dad mir versichert hatte, dass er Tristan nicht nur mein Leben, sondern auch all sein Geld anvertrauen würde, war ich beruhigt. 

			»Dann kommst du wohl besser mal rein.«

			»Einverstanden«, sagte er. 

			»Warte einen Moment, ich muss mich noch kurz umziehen und mir das Gesicht waschen.«

			»Mach dir keine Umstände. Ich habe nur ein paar Fragen, dann bin ich wieder weg.« Er betrat meine Wohnung, folgte mir aber nicht, als ich in Richtung Wohnzimmer ging. Ich drehte mich um und wartete darauf, dass er von seinem Handy aufblicken würde. 

			Okay, ich würde diesem ultraheißen Typen also in meinem Kuhschlafanzug und mit einer Maske im Gesicht gegenübersitzen müssen. Nachdem ich nun wusste, dass er kein bizarrer Stalker war, hätte ich ihn gern auf unserem Date am nächsten Abend beeindruckt. Aber dieser Zug war abgefahren. Die Kuh hatte gemuht. 

			»Kann ich mir dein Konto ansehen, um mich zu vergewissern, dass ich den richtigen Namen habe?«, fragte er. Pflichtbewusst öffnete ich die Bank-App auf meinem Handy und zeigte ihm die Zahlungen. »Und wie viele davon sind durchgegangen?«

			»Ungefähr vor einem Monat fing es an. Nur ab und zu mal ein Pfund oder so. Aber der Betrag wird alle paar Tage höher.« 

			Tristan nickte, auf seiner Nasenwurzel erschien eine kleine Falte. Was war nur dran an diesem Mann und seinen Falten, dass ich solche Schmetterlinge im Bauch bekam? »Diese Firma ist gut geschützt. Die meisten Buchungen kommen von Unternehmen, die innerhalb einer Woche wieder verschwinden. Man kann mühelos herausfinden, wer sie sind, es ist, als ob sie einem den roten Teppich ausrollen. Die Leute, die es auf dich abgesehen haben, scheinen da ein bisschen ausgefuchster zu sein.«

			»Kannst du dafür sorgen, dass sie aufhören?«

			Er nickte. »Klar.« 

			»Super. Dann tu das, und das Problem ist gelöst.«

			»Ich kann eine Software installieren, die diese Firma blockiert, sodass sie nichts mehr abbuchen kann. Die Bank hat die Software auch, ich frage mich, warum sie das Programm noch nicht aktiviert haben. Aber ich erledige das jetzt.«

			»Danke. Das ist sehr nett von dir.« 

			»Natürlich. Du bist Arthurs Tochter.«

			Ich versuchte meine Irritation zu verbergen. »Okay, Arthurs Tochter bedankt sich bei dir.« 

			Er zog die Brauen zusammen und sah leicht verwirrt aus, fragte aber nicht weiter nach. »Also, ich bin fertig. Aber behalte auch Zahlungen an andere Firmen im Auge, die du nicht in Auftrag gegeben hast. Wenn sie es speziell auf dich abgesehen haben, werden sie zurückkommen.« 

			Er hob den Kopf, unsere Blicke trafen sich, und ich stöhnte innerlich auf, weil ich eine Gesichtsmaske trug, mit der ich aussah wie das Experiment eines Serienmörders. »Wir sehen uns dann morgen.« Er drehte sich um und öffnete die Tür. Große Hände und ein süßer Hintern. Vielleicht würde unser Date sogar richtig Spaß machen.

			»Okay«, sagte ich, aber er war schon fast bei den Fahrstühlen und hörte mich nicht mehr. Nach meiner Adresse musste er mich also offensichtlich nicht fragen. Was wusste er sonst noch über mich, was ich ihm nicht erzählt hatte? Um das herauszufinden, würde ich bis zum nächsten Abend warten müssen. 

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			PARKER

			Ein Date am Samstagabend war ungewöhnlich für mich. Aber ein Date mit einem heißen Typen, der ein Kribbeln zwischen meinen Beinen auslöste, wenn er mir nur in die Augen sah – egal ob mit oder ohne Gesichtsmaske – war geradezu unerhört. Nur wenige Menschen waren in der Lage, mich aus der Fassung zu bringen, aber das hier war berauschend. Ich sagte Tristan, dass ich arbeiten musste und vom Büro aus zu unserem Date kommen würde. Auf diese Art musste ich ihn nicht noch einmal vor meiner Tür begrüßen. Ohne den Liebestöter von Schlafanzug und die Maske im Gesicht würde ich ihn womöglich einfach hereinzerren und mich auf ihn stürzen. 

			Ich war ein bisschen überrascht, als er mir die Adresse eines Restaurants schickte, das nur etwa dreihundert Meter von meiner Wohnung entfernt war. Männer, die mich wegen meines Vaters beeindrucken wollten, suchten sich normalerweise edle Restaurants im Stadtzentrum aus. Einer war mit mir sogar in seinem Privatjet nach Paris geflogen. Tristan Dubrows Geschmack war in dieser Hinsicht offenbar bodenständiger. Was dazu führte, dass wir zu meinem Lieblingsitaliener gingen. 

			Ich saß noch nicht, da wusste ich bereits, was ich bestellen wollte.

			Es führte außerdem dazu, dass ich mich nicht auftakeln musste. Meine Lieblingsjeans und eine rote Bluse mit Rüschenkragen verrieten, dass ich mir zwar durchaus ein wenig Mühe gegeben hatte, aber nicht zu viel. Mein größtes Zugeständnis bestand darin, dass ich High Heels trug. Ich war fest entschlossen, den Größenunterschied zwischen uns zu verringern, auch wenn wir die meiste Zeit sitzen würden. 

			Durch die mit Aufklebern bedeckte Scheibe der Restauranttür erhaschte ich einen Blick auf Tristan. An dem winzigen Tisch für zwei Personen in der Ecke vor der Küche sah er riesig aus. Riesig und unbestreitbar attraktiv. Er trug ein blaues Hemd, das an den Oberarmen leicht spannte, und sein zerzaustes Haar war an den Spitzen ein wenig heller, so, als wollte es sich noch nicht endgültig von einem unvergesslichen Sommer verabschieden. Sein Kinn war von Bartstoppeln übersät, und für eine Sekunde fragte ich mich, wie die sich wohl an meinen Schenkeln anfühlen würden. Wäre das hier ein echtes Date, würde ich mich auf den Abend freuen. 

			Ich öffnete die Tür, und unsere Blicke trafen sich. 

			Ich winkte Antonio zu, der hinter der Kasse stand, und ließ mich auf dem Stuhl gegenüber meinem heißen Date nieder. 

			»Interessante Restaurantwahl«, sagte ich. 

			»Du siehst schön aus.« Die Stimme kam tief aus seiner Kehle … eine raue, animalische Reaktion. 

			»Ich mag dein Hemd«, sagte ich lächelnd.

			Er starrte mich an, als hätte er mich nicht gehört, und ich sah zur Seite, weil mich die Intensität seines Blicks verunsicherte. 

			»Lassen wir uns die Karte bringen?«, schlug ich vor. 

			Tristan räusperte sich, als koste es ihn Mühe, in die Realität zurückzukehren. »Ich habe schon bestellt.« 

			Ich verzog das Gesicht wie ein Kleinkind, dem man gerade den Ball weggenommen hat. Ich liebte die Ravioli mit Krabbenfüllung und das Hähnchen à la Parmigiana, ich hatte mich darauf gefreut. 

			»Möchtest du Wein?«, fragte er. 

			»Jetzt fragst du wenigstens«, versetzte ich. »Öfter mal was Neues.« Ich war noch nie gut darin gewesen, meine Gedanken zu verbergen. 

			»Vertrau mir.« Er winkte eine der Kellnerinnen heran und bestellte eine Flasche Franciacorta. 

			»Kein Fan von Prosecco?«, fragte ich und überlegte, ob er mich beeindrucken wollte.

			»Ich hasse das Zeug. Meistens trinke ich Bier, aber zu einem Abendessen mit einer schönen Frau darf es ruhig ein bisschen mehr sein. Und ich würde lieber Kuhpisse als Prosecco trinken.« 

			»Dann haben wir etwas gemeinsam.«

			Er nickte, als hätte ich ihm nichts Neues erzählt. »Dachte ich mir.«

			»Du weißt schon, dass das hier kein Date ist, oder? Ich meine, du musst mich nicht beeindrucken.« 

			»Ich habe für diesen Abend fünfundzwanzig Riesen bezahlt. Wenn es kein echtes Date ist, will ich mein Geld zurück.« Die Art, wie er den Mund schürzte, verriet mir, dass er sein Geld definitiv nicht zurückwollte. 

			»Und warum dieses Restaurant? Wohnst du hier in der Gegend?«

			»Ich wohne in Notting Hill, aber dieses Lokal ist für dich gut zu erreichen, und es hat einen hervorragenden Ruf. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass du schon mal hier warst und es dir gefallen hat. Oder liege ich da falsch?«

			Ich schüttelte den Kopf. Gegen diese Logik hatte ich nichts einzuwenden. »Ich liebe dieses Restaurant.« Ehrlich gesagt fand ich die vielen Gedanken, die sich Tristan gemacht hatte, viel beeindruckender als einen Privatflug nach Paris. Jeder konnte seiner Sekretärin auftragen, einen Tisch zu reservieren und ein Flugzeug zu chartern. Tristan hatte tatsächlich überlegt, was mir gefallen könnte. 

			Aber in diese Falle würde ich nicht tappen. Wie allen anderen ging es auch Tristan darum, meinen Vater zu beeindrucken, nicht mich. Er wollte entweder eine intensivere Geschäftsbeziehung zu ihm aufbauen oder an sein Geld herankommen. Ich wollte so schnell wie möglich herausfinden, welche dieser beiden Varianten es war. 

			»Erzähl mir, woher du meinen Vater kennst.« 

			Tristan zuckte mit den Schultern, als gäbe es da nicht viel zu erzählen. »Er war mein erster Investor. Hat wahrscheinlich Potenzial in mir gesehen. Ich habe die Cybersecurity für seine Bank geregelt und … na ja, um es kurz zu machen: Ich habe ihm meine Karriere zu verdanken.«

			Das klang, als wäre er meinem Dad einiges schuldig. Ich konnte zwar den leichten Stich in der Herzgegend nicht ignorieren, der mir verriet, dass es mir besser gefallen hätte, wenn mein Vater ein Unbekannter für ihn wäre. Aber ich bewunderte ihn dafür, dass er kein aufgeblasenes Ego zu haben schien. Die meisten Männer würden niemals zugeben, dass sie für ihren Erfolg nicht allein verantwortlich waren. Vielleicht sahen sie ein, dass man ihnen geholfen hatte. Aber zuzugeben, dass er meinem Vater seine gesamte Karriere zu verdanken hatte? Irgendwie war es sexy, dass er wusste, auf wessen Schultern er stand. 

			Die Vorspeisen wurden gebracht, und jeder von uns bekam einen Teller Ravioli mit Krabbenfüllung.

			Ich blickte Tristan ins Gesicht. Als hätte er meine Gedanken gelesen, erklärte er: »Antonio hat mir gesagt, dass du die am liebsten isst. Sieht wirklich gut aus.« Er griff nach seiner Gabel, wartete aber mit dem Essen, bis ich meine ebenfalls in die Hand genommen hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es übergriffig oder aufmerksam von ihm war, meine Vorlieben zu recherchieren. Ich wusste nur, dass ich in meinem Lieblingsrestaurant saß und mein Lieblingsgericht aß. Vielleicht hatte Sutton recht, und ich musste mich einfach mal ein bisschen locker machen.

			»Schmeckt köstlich. Liegt bestimmt an der Zitrone«, sagte er nach dem ersten Bissen. 

			Die Art, wie er köstlich sagte, hallte in meinem Kopf wider und ließ mich erschauern, als hätte er nicht die Ravioli, sondern mich gekostet. 

			»Ich bin überrascht, dass dieser Laden dir gefällt«, sagte ich. 

			»Wie bitte? Großartiges Essen, großartiger Wein, großartige Gesellschaft. Ja, echt komisch, dass es mir hier gefällt.«

			Ich lächelte, und er sah mich unter dichten Wimpern hinweg an. Er aß noch einen Bissen Ravioli, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, wie seine Lippen sich auf meinem Hals anfühlen würden. Oder seine Hände, wenn sie meinen Körper liebkosten. Ich musste meine Fantasie im Zaum halten. Mir ins Gedächtnis rufen, warum wir hier waren. 

			»Nach der Aktion mit den fünfundzwanzig Riesen hätte ich eigentlich erwartet, dass du es ein bisschen protziger magst.«

			Er lachte leise in sich hinein. »Ich bin jetzt pleite. Mein Konto ist leer gefegt. Du kannst froh sein, dass wir nicht auf einer Parkbank sitzen und Fish and Chips essen.«

			»Ich mag Fish and Chips.«

			»Ich auch.«

			Da ich nicht einschätzen konnte, ob er es ernst meinte, fühlte ich mich schlecht. »Echt jetzt? Hat diese Spende dich …«

			Er lachte, als wäre ich Ricky Gervais, der Comedian. »Keine Sorge, ich bin durchaus noch liquide. Ich bin nur nicht …« Er verstummte, schien nach den passenden Worten zu suchen. »Bei passender Gelegenheit habe ich nichts gegen ein bisschen Luxus, aber nicht jeden Tag. Außerdem bist du Arthurs Tochter. Du hast schon so viel Luxus gesehen, dass ich dich damit sowieso nicht beeindrucken könnte. Deswegen wollte ich irgendwo hingehen, wo es dir gefällt. Oder sehe ich das falsch?« 

			Mir fiel nichts ein, das weniger falsch sein könnte als dieser Abend. Wenn ich mein perfektes Date beschreiben müsste, wäre dieses verdammt nah dran. 

			Als die Vorspeise abgeräumt wurde, hätte es mich nicht überraschen sollen, dass der Kellner sie durch einen Teller Hähnchen Parmigiana ersetzte. Tristan bekam das Gleiche. »Hat Antonio dir das auch verraten?«, fragte ich und deutete auf meinen Teller. 

			Tristan nickte. »Sieht fantastisch aus.«

			»Was genau macht ein Cybersecurity-Spezialist eigentlich? Dafür sorgen, dass alle ihre Passwörter ändern und so?«

			Tristan lachte in sich hinein, schob sich eine Gabel Hähnchenbrust in den Mund und nickte. Er schluckte, dann sagte er: »Ganz genau. Ich stelle sicher, dass all meine Kunden regelmäßig ihre Passwörter wechseln.« 

			Er war eindeutig sarkastisch, aber ich hoffte tatsächlich, dass er mir mehr darüber erzählen würde. »Und wer sind deine Kunden? Firmen? Oder Leute wie mein Vater?«

			»Sowohl als auch. Jeder, der weiß, wie wichtig Cybersecurity ist.«

			Warum war er nicht wie andere Männer und gab einfach damit an, wie wichtig und erfolgreich er war? »Und Cybersecurity bedeutet …?« 

			»Ich schütze Daten.«

			»Daten auf Computern?«

			»Ja.«

			»Daten auf Handys?«

			»Auch. Heutzutage werden die meisten Daten elektronisch gespeichert. Also eigentlich alle.«

			»Wir reden ganz schön viel über Daten«, sagte ich seufzend. 

			Als er lächelte, funkelten seine Augen erneut auf diese übermütige Art. »Du hast angefangen.«

			»Ich versuche nur, dich ein bisschen besser kennenzulernen«, sagte ich. Sobald ich es ausgesprochen hatte, hätte ich es am liebsten zurückgenommen. Ich versuchte tatsächlich, ihn besser kennenzulernen, aber warum? Wir mussten nur dieses Dinner hinter uns bringen und würden danach wieder unserer Wege gehen, aber Tristan interessierte mich. Viel zu sehr. 

			»Du versuchst zu verstehen, was ich mache. Damit weißt du aber noch nicht, wer ich bin.«

			»Ich habe vergessen, wie der Film hieß, aber es gab da so eine Szene, in der eine Frau zu ihrem Freund oder ihrem Ex oder so sagt, dass es egal ist, wer er in seinem Kopf ist, und dass nur zählt, was er tut.« 

			»Rachel sagt das zu Bruce in Batman Begins: ›Was ich im Inneren bin, zählt nicht. Nur das, was ich tue, zeigt, wer ich bin.‹ Meiner Meinung nach der beste der Batman-Filme von Nolan. Alle lieben The Dark Knight, aber ich finde ihn völlig überbewertet.«

			Ich würde es ihm nicht auf die Nase binden, aber Batman Begins war einer meiner Lieblingsfilme, und ich fand großartig, dass er ihn zitieren konnte. »Okay, Gotham Geek, jetzt hast du dir selbst widersprochen. Hast du nicht gerade noch gesagt, dass deine Taten zeigen, wer du bist?« 

			»Aber Rachel redet nicht von Bruces Job. Sie spricht von seinen Taten. Außerdem setzen wir jetzt einfach voraus, dass Rachel recht hat und nur Taten entscheidend sind. Ich habe nie gesagt, dass ich ihrer Meinung bin.«

			Ich musste lächeln. Er hatte recht. Und er war süß. Er war auch klug, aber nicht auf angeberische Art. Er strahlte Selbstsicherheit ohne Arroganz aus. Es war eine willkommene Abwechslung. 

			»Stimmst du ihr denn zu?«

			Er verzog das Gesicht. »Ja und nein. Ja in dem Sinn, dass Bruce wie ein verwöhnter Schnösel wirkt, der aber im Inneren noch immer der großartige Junge von früher ist. Aber insgesamt finde ich, dass wir alle manchmal Fehler machen. Niemand möchte aufgrund eines schlechten Tages beurteilt werden. In diesem Sinne repräsentiert also das, was wir tun, nicht immer das, was wir sind.« 

			Mir gefiel, dass er mir zuhörte. Und dass es interessant war, ihm zuzuhören. Wenn ich Tristan an seinen Taten maß, musste ich berücksichtigen, dass er großzügig an Sunrise gespendet und sich Gedanken über das Restaurant und meine Bestellung gemacht hatte. Sollte ich ihn deswegen für einen großzügigen und aufmerksamen Mann halten? Spiegelten seine Handlungen tatsächlich seine Persönlichkeit wider, oder handelte es sich um eine Täuschung?

			»Dann sag mir, warum du so viel für dieses Abendessen geboten hast. Was genau brauchst du von meinem Vater?«

			Seine Augen wurden schmal. »Was ich brauche? Du glaubst, ich bin hinter eurem Geld her?«

			»Das sind die meisten Leute.«

			Er nickte bedächtig. »Da hast du wohl recht.« Er hielt inne, schien es nicht eilig zu haben, weiterzureden. Nach einer Weile sagte er: »Es gibt nichts, was ich für Arthur nicht tun würde. Als ich geboten habe, wusste ich nicht, dass du seine Tochter bist. Ich war gerade von einem Telefonat zurückgekehrt, und als ich den Saal betrat, stand die wunderschöne Frau auf der Bühne, die kurz zuvor in mich hineingerannt war. Ohne Sahne und in einem umwerfenden Abendkleid.« 

			Hitze breitete sich in meinem Körper aus, als wäre ich gerade in Dubai aus dem Flugzeug gestiegen. Er hatte nicht gewusst, wer ich war? In meinem Bauch kribbelte es vor Aufregung. Der heiße Typ mir gegenüber hatte einfach nur ein Date mit mir gewollt, ohne meinen Nachnamen oder mein Vermögen zu kennen? 

			»Glaubst du, alle anderen Bieter wollten nur deinen Vater beeindrucken?«, fragte er. 

			»Ihn beeindrucken oder mich ausnutzen. Eins von beiden.« 

			»Wow«, sagte Tristan, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Wie bist du so … so zynisch geworden?«

			»Ich bin schlicht realistisch. Ich erwarte nicht, dass Menschen etwas anderes als menschlich sind – und somit vor allem auf ihren eigenen Vorteil bedacht.« 

			Er schüttelte den Kopf. »So denke ich nicht über die Menschheit, und ich glaube, du tust es auch nicht.«

			»Willst du mir etwa sagen, was ich glaube und was nicht? Es stimmt doch. Wir sind alle darauf programmiert, egoistisch zu sein und unsere eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.«

			»Ja, ich will dir tatsächlich sagen, dass du daran nicht glaubst. Du arbeitest für eine Organisation, die Spenden sammelt, um Menschen zu helfen. Anderen Menschen. Und damit bist du nicht allein … Du hast Kollegen, Spender, Unterstützer. Wenn du mit deiner These recht hättest, gäbe es keine wohltätigen Organisationen. Niemand würde sich als freiwilliger Helfer betätigen. Das soll nicht heißen, dass die Leute ihre Bedürfnisse nicht befriedigen wollen. Natürlich wollen sie das. Aber viele Menschen tun mehr als das. Einige von uns haben keine Hintergedanken, sie wollen nur für eine gute Sache spenden und einen Abend mit einer schönen Frau verbringen.« 

			Er konnte doch unmöglich recht haben und dabei noch charmant sein. Das ging nun wirklich zu weit. 

			»Jede Regel hat ihre Ausnahmen.« Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein. Ich hatte das Ende der Fahnenstange erreicht, und sein Lächeln warf mich völlig aus der Bahn. Vor allem, als er darlegte, dass ich komplett falschlag. Eine leise Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu, dass womöglich er die Ausnahme von der Regel war. Ich musste diese Stimme unbedingt stummschalten. Es gab Gründe dafür, dass ich mich nach der Auflösung meiner Verlobung nicht mehr auf Dates eingelassen hatte. Bis auf wenige Ausnahmen. Und ich würde kein zweites Mal auf einen Mann hereinfallen, der etwas zu sein vorgab, das er gar nicht war. 

			Eine Kellnerin, die ich vorher noch nicht gesehen hatte, räumte unsere Teller ab und deckte den Tisch für das Dessert. Tristan wartete, bis sie wieder weg war, ehe er antwortete.

			»Mag sein, aber ich glaube, kaum ein Mann in diesem Ballsaal hätte sich nicht gewünscht, dir heute Abend hier gegenüberzusitzen. Zum Glück komme ich in den Genuss dieses Privilegs.« 

			»Du hast also kein Interesse daran, meinen Vater zu beeindrucken?« Wenn das stimmte, ergab Suttons Plan, Tristan zu heiraten, keinen Sinn … denn er hätte nichts davon.

			»Wenn ich Arthur beeindrucken wollte, würde ich nicht als Erstes mit seiner Tochter ausgehen.«

			»Du wärst also nicht daran interessiert, mich zu heiraten?«

			»Du machst mir einen Antrag? Gleich beim ersten Date? Offenbar habe ich dich beeindruckt, ein bisschen zumindest.«

			Er war viel zu nett zu mir; ich hörte die Alarmglocken schon schrillen. 

			Ich zuckte mit den Schultern, als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass ich auf getrennten Rechnungen bestand. »Stimmt. Ich meine, wenn du meinen Vater beeindrucken wolltest, wäre die Ehe eine Win-win-Situation und die Lösung all unserer Probleme. Aber da du das nicht willst, ist die Sache damit wohl erledigt.«

			Er lachte leise, und beim Klang seiner Stimme überzog eine Gänsehaut meinen Körper.

			»In der Regel nehme ich beim ersten Date keinen Heiratsantrag an. Aber wie du ganz richtig gesagt hast: keine Regel ohne Ausnahme.«

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			TRISTAN

			In Parkers Gesellschaft fühlte ich mich wohler als erwartet. Ich war zwar nicht davon ausgegangen, dass der Abend schlecht verlaufen würde, aber ich ging niemals mit Erwartungen zu einem Date. Zu oft hatte ich mich sehr auf ein Treffen gefreut und war bitter enttäuscht worden – entweder, weil es keine Gemeinsamkeiten gab, oder weil ich das Gespräch allein bestreiten musste. Im Grunde hatte ich bereits aufgegeben. Es hatte ein paar One-Night-Stands gegeben, aber bislang hatten Beziehungen hinter anderen Dingen in meinem Leben zurückstehen müssen. Nach diesem Abend würde ich meine Prioritäten vielleicht neu bestimmen müssen. 

			Parker war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Mit ihrem frechen, fast schwarzen Bob und den rubinroten Lippen entsprach sie absolut nicht meinem Typ, aber irgendetwas an ihr sorgte dafür, dass ich den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Sie war sexy – nicht nur aufgrund ihres Aussehens, sondern aufgrund ihrer Art. 

			»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte ich. »Erklär mir, inwiefern Heiraten die Lösung all unserer Probleme wäre.« 

			»Als Schwiegersohn meines Vaters würdest du alles von ihm bekommen, was du brauchst.«

			»Nur dass ich überhaupt nichts von ihm brauche.«

			»Richtig, aber bis gerade eben wusste ich das ja nicht.« 

			»Okay, und was hättest du davon? Sag nicht, du willst nur meinen Körper.«

			Sie grinste, und die Röte in ihren Wangen verriet mir, dass sie gegen diesen Körper absolut nichts einzuwenden hatte. »Meine Organisation braucht immer Geld, und ich würde gern meinen Treuhandfonds spenden, um nicht nur den Kindern mit Herzfehlern zu helfen, sondern auch ihren Familien. Die Belastung, die so eine Krankheit für eine Familie darstellt, kann man sich kaum vorstellen.«

			Ich konnte mir das sehr gut vorstellen. 

			»Ich will die gesamte Familie unterstützen, mit Übernachtungsmöglichkeiten in Krankenhausnähe, wenn nötig mit psychologischer Betreuung für Eltern und Geschwister, Förderung in der Schule. Solche Sachen halt.« 

			Ich nickte und versuchte, die Erinnerungen an meine Familie vor dem Tod meiner Schwester zu verdrängen. Im Rückblick war es kein Wunder, dass meine Eltern sich danach getrennt hatten. Wegen der ständigen Krankenhausaufenthalte hatten sie kaum noch Zeit unter ein und demselben Dach verbracht. Der Druck, regelmäßig Entscheidungen treffen zu müssen, die über Leben und Tod bestimmten, die Ungewissheit, in der wir alle gelebt hatten … die Situation hatte uns alle überfordert. Ich hatte mich in meinem Computer vergraben und um meine Familie getrauert, noch bevor meine Schwester gestorben war und meine Eltern sich hatten scheiden lassen. 

			»All das könnte ich tun, wenn ich auf den Fonds zugreifen könnte. Aber die dummen Regeln besagen, dass ich dazu fünfundzwanzig und verheiratet sein muss.«

			Ich runzelte die Stirn. Sie sah jung aus, war aber sicher älter als fünfundzwanzig. »Wie alt bist du?«

			»Achtundzwanzig, das ist also nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich ledig bin – und glücklich damit. Ich habe auch als junges Mädchen nie vom Heiraten geträumt. Meine Arbeit ist mein Leben. Für andere Dinge habe ich überhaupt keine Zeit. Ich hätte nur gern die fünfundzwanzig Millionen, die ich bekäme, wenn ich vor den Altar träte.« 

			»Das ist eine Menge Geld. Und ein großer Anreiz, um zu heiraten.«

			»So ist es. Ich will das Geld nicht für mich. Ich könnte so viel Gutes damit bewirken«, sagte sie schulterzuckend. »Na ja, das mit dem Antrag war nicht ernst gemeint. Meine Freundin meinte, ich sollte den Gewinner des Dates fragen, denn wenn es dir nur darum ginge, meinen Vater zu beeindrucken, hättest du wahrscheinlich Ja gesagt.«

			In diesem Augenblick tauchte Antonio mit unseren Desserts auf. 

			»Ich hoffe, es entspricht Ihren Erwartungen«, sagte Antonio und musterte mich durchdringend. Angesichts des erlesenen Desserts, das ich bestellt hatte, rümpfte er angewidert die Nase. 

			»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«

			»Sahnetörtchen?«, fragte Parker, und ihre Augen funkelten überrascht. 

			»Ja, was sonst?« Ohne die Sahnetörtchen hätte ich nicht auf sie geboten. Ohne sie würden wir uns in diesem Moment nicht gegenübersitzen … ein Gedanke, der mir von Minute zu Minute mehr missfiel. Ich dankte Gott für Sahnetörtchen. 

			»Hey, sind das Schokorosinen? Woher weißt du, wie sehr ich Schokorosinen mag?« Sie blickte zu mir auf, Erstaunen in den meergrünen Augen, als hätte ich gerade einen Hasen aus dem Hut gezogen. 

			»Ich passe eben auf«, sagte ich. 

			»Hast du etwa Kameras in meiner Wohnung installiert?« Sie lächelte, aber mir war klar, dass sie eine Antwort von mir erwartete. 

			»Wie gesagt, ich passe eben auf. Gestern Abend hast du dir offensichtlich eine Auszeit genommen, mit dem Schlafanzug und der Gesichtsmaske …«

			Sie stöhnte. »Erinnere mich bloß nicht daran.« 

			»Neben deinem Sofa stand eine Schale mit Schokorosinen, woraus ich geschlossen habe, dass du sie magst. Und du magst Sahnetörtchen. Sie stehen dir.«

			Sie lächelt so strahlend, dass ich es in der Magengrube spürte. »Soll ich mir vielleicht eins auf die Bluse schmieren?«

			Darüber musste ich lachen. »Ich bin schon zufrieden, wenn ich dir beim Essen zusehen kann.« Wie sie das Törtchen einfach gegessen hatte, nachdem das Tablett auf ihr gelandet war, war auf eine niedliche Art sexy gewesen, aber das war offenbar ihre Standardeinstellung – ob mit Sahnetörtchen oder ohne.

			»Du passt also auf, hm?« 

			»Mehr als die meisten Leute, glaube ich. Wer beobachtet, bekommt oft mehr – und definitiv präzisere – Informationen als jemand, der viele Fragen stellt.«

			Sie nickte zögerlich, als fragte sie sich, was sie mir wohl schon alles verraten hatte. 

			Sie hob ein Sahnetörtchen an die Lippen und biss hinein. Natürlich blieb ein Klacks Sahne auf ihrer Nase zurück. Als sie ihn mit dem Handrücken abwischte, war ich mehr als nur ein bisschen enttäuscht. Ich hätte sie zu gern mit der Zunge danach angeln sehen. 

			»Wir wissen beide, dass ich deinen Vater nicht beeindrucken muss, aber erzähl mir trotzdem mehr über diese Zweckehe, die du mit mir eingehen wolltest. Nur so zum Spaß.«

			Ich sah ihr gern beim Reden zu, und was sie sagte, verriet mir eine Menge darüber, wer sie war. Sie rollte mir quasi den roten Teppich aus, lockte mich hinein, damit ich noch mehr über sie erfahren konnte. 

			»Nur zum Spaß?«

			»Wie gesagt, ich verdanke deinem Vater meine Karriere. Da werde ich ihn doch nicht um fünfundzwanzig Millionen Pfund betrügen.«

			»Es ist nicht sein Geld!«, fauchte sie. 

			Es war vielleicht nicht Arthurs Geld, aber ich würde ihn trotzdem nicht belügen und so tun, als wollte ich seine Tochter heiraten. Auf keinen Fall. »Tu mir den Gefallen«, sagte ich, denn ich wollte unbedingt hören, wie sie sich dieses Spiel vorstellte. »Erzähl mir, was du dir überlegt hast.« 

			Während sie sich ein Sahnetörtchen zwischen die Lippen schob, kaute und schluckte, hielt sie meinem Blick stand. 

			Sie war sexy. In allem, was sie tat. 

			»Die Regelungen für den Treuhandfonds besagen, dass ich neunzig Tage lang verheiratet sein muss, ehe das Geld ausgezahlt wird – ich kann also nicht einfach jemanden für ein Wochenende heiraten. Ich muss meinen Vater und den anderen Treuhänder davon überzeugen, dass es eine echte Ehe ist. Das ist der Plan.«

			»Mit Ehevertrag?«

			»Ja, aber erst nach der Eheschließung, sonst wäre der Vertrag in Großbritannien nicht durchsetzbar. Wir handeln ihn vor der Hochzeit aus, unterschreiben ihn aber hinterher.«

			Ich nickte. »Okay. Du brauchst also jemanden, dem du vertrauen kannst. Dein Mann könnte sich weigern, den Vertrag nach der Eheschließung zu unterschreiben, und dann stünde ihm die Hälfte deines Fonds zu.«

			Sie seufzte. »Genau. Aber wer meinen Vater beeindrucken will, hält sich hoffentlich an die Regeln.« 

			»Nur dass er deinen Vater vielleicht gar nicht mehr beeindrucken muss, wenn er sich die Hälfte des Ersparten in die Tasche stecken kann.« Es gab einige sehr skrupellose Menschen, die Parker für eine derartige Summe Geld hemmungslos nach dem Mund reden würden. 

			Sie ließ die Schultern hängen. »Ja, du hast recht. Ich brauche jemanden, dem ich wirklich vertrauen kann.« 

			»Okay, was noch? Eine große Hochzeitsfeier? Ein Haus? Einen Hund?«, fragte ich, ernsthaft interessiert an ihrem Plan. 

			»Ohne Hochzeitsfeier geht es nicht. Die Ehe muss für mindestens neunzig Tage echt aussehen. Aber es lohnt sich nicht, für drei Monate ein Haus zu kaufen. Vielleicht könnte er bei mir einziehen?«, sagte sie, schüttelte dann aber den Kopf. »Ach, egal. Da ich nun weiß, dass du kein Interesse hast, fällt mir sowieso niemand ein.«

			Nein, ich war nicht interessiert. Ich hätte zwar kein Problem damit, eine Frau zu heiraten, damit sie an ihr Geld kam. Ich glaubte auch nicht an die Unantastbarkeit der Ehe oder so was. Aber ich mochte und respektierte Arthur zu sehr, um ihn anzulügen. 

			»Was ist mit Sex?«, fragte ich, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und genoss, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

			»Ist nicht nötig.« 

			»Gerade, wo ich meine Meinung ändern wollte.«

			Sie nahm eine Schokorosine und bewarf mich damit. »Wolltest du gar nicht.«

			Ich lachte in mich hinein. »Stimmt. Und du würdest niemandem erzählen, dass alles nur gespielt ist?«

			Sie zuckte zusammen. »Nein, das geht nicht. Ich kann auf keinen Fall riskieren, dass mein Vater es herausfindet.« Sie hielt inne, dann fuhr sie fort: »Du würdest Bescheid wissen. Und meine beste Freundin. Aber abgesehen davon müsste es ein Geheimnis bleiben.«

			Mir gefiel die Vorstellung, ein Geheimnis mit ihr zu haben. 

			»Hm, dann gibt es wohl kein zweites Date?«, fragte ich. »Nachdem ich gerade deinen Heiratsantrag abgelehnt habe?« 

			Sie lachte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Wenn ich am Ende des ersten Dates keinen Ring bekomme, lasse ich mich auf ein zweites gar nicht erst ein.«

			Das fand ich schade. Parker war die erste Frau seit Langem, die mich wirklich faszinierte. Vielleicht lag es an dem Kuhschlafanzug, vielleicht auch an ihrem Heiratsantrag. Vielleicht lag es an ihren meergrünen Augen und der fast immer ernsten Mine. Woran auch immer es lag, ich hätte sie gern wiedergesehen. Und wäre sie nicht Arthurs Tochter gewesen, hätte ich sie vielleicht sogar geheiratet.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich musste meine Kunden nur selten in ihren Büros aufsuchen. Wenn ich von zu Hause aus arbeitete, war ich produktiver, und mir gefiel die Anonymität von E-Mails und Telefonaten. Aus demselben Grund vermied ich auch Videokonferenzen. 

			Ich machte mir nichts vor. Meine Anwesenheit in Arthurs Büroräumen hatte mehr mit meinem Date am Samstagabend zu tun als mit der Sicherheit von Arthurs Bank. Auch wenn es keine Absicht gewesen war, Parker hatte mich in eine schwierige Lage gebracht. Nachdem sie mir von dem Plan erzählt hatte, mit dem sie an ihren Treuhandfonds kommen könnte, hatte ich auf einmal ein Geheimnis vor Arthur. Und wenn ich ihm davon erzählte, hinterging ich Parker. Ich befand mich in einer Zwickmühle und konnte praktisch hören, wie meine Knochen gnadenlos darin zermahlen wurden. 

			Arthurs Sekretärin führte mich in sein Büro. Er besaß einen Bürorechner, der mit dem Netzwerk der Bank verbunden war, und einen unabhängig davon funktionierenden Laptop. Wenn ich schon mal hier war, konnte ich auch gleich überprüfen, ob alles in Ordnung war. Etwas, das ich normalerweise automatisiert und im Homeoffice erledigte. 

			Heute hatte ich beschlossen, die Überprüfung manuell und persönlich durchzuführen. 

			Ich setzte mich auf Arthurs Stuhl und schaltete seinen Laptop ein. Ein Foto, das in einem silbernen Rahmen auf seinem Schreibtisch stand, fiel mir ins Auge. Es war Parker, die mich von dem Bild anlächelte. Sie sah aus, als wäre sie im Urlaub, ihre Haut schien in der strahlenden Sonne zu glühen, und ihr Bob war weniger ordentlich, als ich ihn kannte. Sie war schön. 

			»Tristan! Maureen hat mir gesagt, dass du hier bist.« Mit energischen Schritten betrat Arthur sein Büro. 

			Ich erhob mich blitzartig von seinem Stuhl und sagte: »Ich dachte, du wärst in einem Meeting, Arthur. Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schaue mal vorbei und sehe persönlich nach dem Rechten. Ein kleiner Check vor Ort ist manchmal ganz nützlich.« 

			Er bedeutete mir, mich wieder zu setzen, während er selbst sich auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches niederließ. »Mach ruhig weiter. Das Meeting war unerwartet etwas früher zu Ende, was nicht allzu häufig vorkommt.« 

			»Willst du mir bei der Arbeit zusehen?«

			»Nein, während du arbeitest, werde ich dich zu dem Date mit meiner Tochter befragen.« 

			Innerlich seufzte ich. Wir bewegten uns auf dünnem Eis. Aber genau deswegen war ich doch hierhergekommen, oder? Ich wollte ihm sagen, ohne es zu auszusprechen, auf welche Weise Parker an ihr Geld kommen wollte. 

			»Wir haben einen sehr netten Abend miteinander verbracht. Sie ist ungemein charmant«, sagte ich, während meine Finger über die Tastatur glitten. Ich wollte sein System tatsächlich überprüfen, damit ich wenigstens in dieser Hinsicht nicht gelogen hatte. 

			»Heißt das, ihr werdet euch wiedersehen? Parkers letzte Beziehung ist schon ein Weile her. Sie braucht etwas oder jemanden, der sie davon abhält, jede Minute mit Arbeit für ihre Stiftung zu verbringen.«

			Parkers Beziehung? 

			»Du bist sicher sehr stolz, weil sie sich mit solcher Leidenschaft für etwas derart … Wichtiges einsetzt.« 

			Arthur atmete durch und schloss die Hände um die Armlehnen seines Stuhls. »Natürlich bin ich stolz. Die Sprösslinge vieler meiner Kollegen verbringen ihr Leben damit, von einer Party zur nächsten zu ziehen und ihr gesamtes Geld für sinnlose Dinge wie Designerkleidung auszugeben. So ist Parker nie gewesen. Ich wünschte nur … Na ja, ich wünschte, sie würde sich ihre Zeit besser einteilen. Sie sollte sich ein bisschen mehr amüsieren.«

			Ich hörte auf zu tippen, sah Arthur an und fragte mich, ob ihn meine Meinung dazu interessierte oder ob ich ihm nur zuhören sollte. Arthur war schwer einzuschätzen. »Dasselbe haben deine Eltern vermutlich über dich gedacht. Ohne Zielstrebigkeit und einen gewissen Tunnelblick wird niemand erfolgreich.« 

			Arthur nickte. »Das sehe ich genauso. Aber ich habe es trotzdem geschafft, eine wundervolle Frau zu heiraten und mit ihr eine Familie zu gründen. Das wünsche ich mir auch für Parker.« 

			Unserem Gespräch am Samstag nach zu urteilen hatte Parker weder eine echte Ehe noch eine Familie auf dem Schirm. Das war einer der Gründe, warum mir ihre Idee einer Zweckehe gefiel. Wäre ihr Vater jemand anders als Arthur gewesen, hätte ich vielleicht Ja gesagt. Sie schien keinen Wert darauf zu legen, verheiratet zu sein.

			»Vielleicht will sie das alles gar nicht.«

			»Wenn es nur darum ginge, dass sie nicht heiraten will, hätte ich nichts dagegen. Aber das Problem ist, dass sie aufgegeben hat. Sie hat aufgehört, Menschen zu vertrauen.« In seinen Augen lag eine Traurigkeit, die ich nie zuvor an ihm gesehen hatte. »Als ich ihren Treuhandfonds angelegt habe, wollte ich dafür sorgen, dass sie trotzdem ihr Leben mit jemandem teilt. Deswegen besteht eine der Auszahlungsbedingungen darin, dass sie heiratet.« Er hob den Kopf und sah mich an.

			Ich konnte nicht so tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon er sprach. »Sie hat so etwas erwähnt.« 

			Arthur sah mir noch immer in die Augen. »Inwiefern?«

			Es war der reinste Seiltanz. Ich kannte Arthur länger und schuldete ihm mehr, als sich irgendjemand vorstellen oder jemals zurückzahlen konnte, aber Parker hatte nichts getan, was meinen Verrat rechtfertigen würde. »Sie meinte, dass Heiraten eine Voraussetzung für die Auszahlung ihres Vermögens ist.« 

			Ich hatte fast damit gerechnet, dass Arthur wütend werden würde, aber er wirkte eher amüsiert. »Das ist aber ein seltsames Gesprächsthema für ein erstes Date … Es sei denn …« Er kicherte leise und fragte dann: »Hat sie dir einen Antrag gemacht?«

			Ich schnappte nach Luft. Mit einer derart direkten Frage konfrontiert konnte ich nicht lügen. »So was in der Art.«

			»Dieses Mädchen. Sie ist wirklich clever«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie will das Geld für Sunrise, oder irre ich mich?«

			Ich schwieg, aber mein Schweigen war Antwort genug. 

			»Ich hoffe doch, du hast Ja gesagt«, fuhr Arthur fort, womit er mich beinahe aus dem Fassung brachte. Ihm war eindeutig etwas entgangen. Oder mir. 

			»Keine Sorge, ich werde keine Scheinehe mit deiner Tochter eingehen und dich dann belügen.« 

			Er schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Es wäre keine Scheinehe. Damit würde Parker nämlich die Voraussetzungen nicht erfüllen. Und du belügst mich nicht, denn ich weiß ja jetzt Bescheid.« 

			Ich schob den Stuhl von seinem Schreibtisch zurück. »Schlägst du mir gerade vor, Parker zu heiraten, damit sie an ihr Geld kommt?«

			»Warum nicht?«, fragte Arthur. Es war nicht gerade die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Eigentlich hätte er erbost sein müssen, weil Parker ihn austricksen wollte. »Selbst eine Scheinehe würde voraussetzen, dass Parker dir bis zu einem gewissen Grad vertraut. Du bist ein guter Mensch. Du könntest ihr zeigen, dass nicht alle Männer …« Er verstummte, setzte dann aber neu an: »Sie wäre gezwungen, das Leben aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Ihr beide müsstet Zeit miteinander verbringen … und sonntags zum Dinner zu uns kommen. Und natürlich müsstet ihr nach der Hochzeit zusammenleben. Vielleicht sogar schon nach der Verlobung. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Könnte dir auch guttun, Tristan. Ich denke schon seit Jahren, dass auch du dir deine Zeit besser einteilen solltest. Du arbeitest deutlich zu viel.« 

			»Ich habe ein exzellentes Zeitmanagement, auch wenn ich es natürlich zu schätzen weiß, dass du dir Gedanken um mich machst.«

			Arthur fuhr fort, als hätte er mich nicht gehört: »Zumindest wüsste ich, dass sie mit jemandem zusammen ist, dem man vertrauen kann. Es gibt da draußen richtige Halunken. Und zwar nicht nur im Bankgeschäft.«

			Da hatte er recht. »Vielleicht solltest du mal mit ihr reden. Ich werde vermutlich nicht der Letzte sein, den sie fragt. Es geht um viel Geld, und wie gesagt, sie ist mit voller Leidenschaft bei der Sache. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie nicht weiter nach einem Scheinehemann suchen wird, nur weil ich abgelehnt habe.«

			Er nickte, hörte mir aber nicht zu. »Denk darüber nach, Tristan. Meinen Segen hast du«, sagte er. »Tatsächlich würdest du mir sogar einen Gefallen tun.« 

			Ich hatte diese Scheinehe vor allem deshalb abgelehnt, weil ich Arthur nicht hintergehen wollte. Aber wenn er ohnehin eingeweiht war und sich sogar darüber freute, was war dann mein Problem? Ich würde Parker, Arthur und einer guten Sache helfen. Würde ich mich im Grunde nicht wie ein Arschloch benehmen, wenn ich das Angebot ablehnte? 

			»Ich habe nur eine Bitte«, fuhr Arthur fort. »Sag Parker nicht, dass ich Bescheid weiß. Wenn sie herausfindet, dass ich mit ihrer Scheinehe einverstanden bin, wird sie sich keine Mühe mehr geben, und diese Bedingung für ihren Fonds hätte ihren Zweck völlig verfehlt.« 

			Nun verlangte er also von mir, dass ich Parker anlog? Das passte mir überhaupt nicht. Andererseits verfolgte er nur gute Absichten. Ich hatte immer behauptet, dass ich alles für ihn tun würde. Nun war es an der Zeit, herauszufinden, ob das stimmte. War ich bereit, seine Tochter zu heiraten?

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			PARKER

			Auf den Kuhschlafanzug konnte ich nicht verzichten, doch bei einer neuen Gesichtsmaske war die Grenze erreicht. Ich erwartete zwar keinen Besuch, aber das hatte ich auch nicht getan, als Tristan vor der Tür gestanden hatte. Er hatte mich total überrumpelt. Gebranntes Kind …

			Ich gab ein paar Schokorosinen in eine Schüssel, nahm meinen Becher und tappte ins Wohnzimmer. Ich hatte noch keinen Schluck Tee getrunken, da klopfte es bereits an der Tür. Obwohl ein Teil meines Selbst mit dieser Unterbrechung gerechnet hatte, erschrak ich heftig. Was wollte er schon wieder hier? Ich blickte an mir und meinen Klamotten hinunter. Hatte ich noch Zeit, mich umzuziehen? Ach, egal. Nichts, was er nicht schon gesehen hätte. 

			Und außerdem war es wahrscheinlich sowieso jemand anders.

			Ich riss die Tür auf und stand Tristan Dubrow gegenüber, der mich haushoch überragte. Selbst mit gesenktem Kopf und durch sein Handy scrollend sah er umwerfend aus. Warum konnte ich einen solchen Typen nicht dazu bringen, mich zu heiraten? Sutton hatte recht, ich brauchte das Geld aus meinem Fonds. Wenn ich dazu ein wenig tricksen musste, dann war es eben so. Ich würde dieses Jahr noch heiraten, und wenn es das Letzte war, das ich tat. 

			»Dir klaut schon wieder jemand Geld.« Er sah von seinem Handy auf und mir direkt ins Gesicht. Sein Blick war so durchdringend, dass es sich anfühlte, als hätte mich jemand gestoßen. Automatisch trat ich einen Schritt zurück.

			»Komm rein«, sagte ich, um zu verbergen, wie mein Körper instinktiv auf seinen Blick reagierte. 

			Erneut schlüpfte er in meine Wohnung und blieb im Flur stehen. 

			»Woher weißt du das?«, fragte ich. »Hast du mein Bankkonto gehackt?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Ja. Was glaubst du denn, wie ich die erste Firma davon abgehalten habe, Geld von deinem Konto abzubuchen?« 

			Hätte ich bloß nicht gefragt. »Ich find’s ja super, dass es vollkommen okay für dich ist, mein Konto zu hacken. Aber mich zu heiraten, damit meine wohltätige Organisation fünfundzwanzig Millionen bekommt, ist dir zu viel.« Ich klang stinkig, obwohl ich kein Recht dazu hatte. Er war mir nichts schuldig. Wir hatten insgesamt nur drei Stunden miteinander verbracht, warum sollte er da meinen Heiratsantrag annehmen? Wir würden ganz von vorn anfangen müssen. »Möchtest du eine Tasse Ingwertee?« 

			»Klar.«

			Ich hatte nicht erwartet, dass er Ja sagen würde. Ich ging in die Küche und fing an, ihm einen Tee zu kochen. »Wie viel haben sie abgebucht?«, fragte ich.

			»Sie scheinen demselben Muster zu folgen wie beim letzten Mal – immer nur eine kleine Summe pro Tag. Heute waren es dreifünfundsiebzig.« Er presste die Lippen zusammen, als versuchte er, das Wordle des Tages lösen. 

			»Dreihundertfünfundsiebzig?«

			Er schüttelte den Kopf. »Drei Pfund fünfundsiebzig.«

			»Kannst du sie blockieren?«

			»Schon geschehen.« Er ließ sein Handy in die Gesäßtasche gleiten und nahm die Tasse an, die ich ihm reichte.

			»Diese Wohnung ist ziemlich klein«, sagte er, während er sich umsah. 

			»Danke.« Ich ging zurück in den Flur und ließ mich aufs Sofa sinken, neben mir die Schale mit den Rosinen. 

			Tristan folgte mir. »Das ist nichts Schlechtes. Ich hätte nur gedacht, dass du …«

			»… etwas luxuriöser wohnst?«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich leite eine wohltätige Organisation. Mein Einkommen erlaubt mir keinen Luxus.«

			»Na ja, ich dachte wohl, Arthur …«

			»Ich stehe auf eigenen Füßen«, versetzte ich, nahm eine Rosine und schob sie mir in den Mund. »Ich habe immer gearbeitet. Ich habe immer selbst für mich gesorgt. Arthur ist Arthur. Ich bin ich.« 

			Er sah mir etwa zwei Sekunden zu lange in die Augen. »Du willst etwas beweisen.« Es war keine Frage; es klang eher, als hätte er laut gedacht. 

			»Ich versuche hier gerade, in Ruhe meine Rosinen zu essen und meinen Tee zu trinken. Aber ein gewisser Jemand unterbricht ständig meine Auszeiten.« 

			Er zog die Mundwinkel nach oben. »Wer könnte bei einer wohltätigen Organisation Geld abzweigen wollen?«

			»Diebe?«

			Er zog die Brauen hoch. »Aber warum haben sie es ausgerechnet auf Sunrise abgesehen? Sie wissen, dass sie erwischt wurden, und machen trotzdem weiter.«

			»Könnte das nicht … irgendein Bot oder so was sein?«

			»Genau das meine ich. Normalerweise ist das der Fall. Und wenn der Bot blockiert wird, versucht er es bei dem Konto nicht mehr, zumindest eine Zeit lang nicht. Das Konto wird ganz unten auf die Liste gesetzt.«

			»Vielleicht wissen sie das und verlassen sich darauf, dass wir uns in Sicherheit wiegen. Du hast selbst gesagt, dass sie ziemlich raffiniert vorgehen.«

			»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es etwas Persönliches ist. Sie sind an Sunrise interessiert. Hast du dir Feinde gemacht?«

			Feinde? Ich? 

			»Wir sind keine Briefkastenfirma der CIA. Wir sind eine Organisation, die kranken Kindern hilft.«

			»Trotzdem ist es merkwürdig. Denk mal drüber nach. Und geh sicher, dass du deine Türen abschließt.«

			Mein Magen rebellierte. »Warum sagst du so etwas?«

			»Nur eine Vorsichtsmaßnahme, bis ich herausgefunden habe, was los ist.« Tristan musterte mich von der Seite. »Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus, als hätte ich dir gerade gesagt, dass du nie wieder Schokorosinen essen darfst.« 

			Im Geist sah ich vor mir, wie ich an diesem Abend meine Wohnung betreten hatte. »Na ja … Als ich heute von der Arbeit nach Hause kam, war das zweite Schloss an der Tür offen. Und ich achte eigentlich immer sorgfältig darauf, dass die Wohnung abgeschlossen ist, bevor ich gehe. Es kam mir ein bisschen komisch vor, aber beim Reinkommen war alles wie immer, darum hab ich nicht weiter darüber nachgedacht. Vielleicht habe ich ja etwas übersehen, aber … Glaubst du, ich werde allmählich paranoid?«

			Tristans Augen wirkten plötzlich dunkler. Er stand auf und sagte: »Lass uns gehen. Pack ein paar Sachen zusammen, und dann hauen wir ab. Ich glaube nicht an Paranoia.«

			»Was? Ich bin schon im Schlafanzug. Ich gehe heute nirgendwo mehr hin.«

			Er schob mir eine Hand unter den Ellbogen und zog mich vom Sofa hoch. »Pack deine Sachen, sonst mache ich es für dich.«

			Ich schüttelte ihn ab. »Jetzt bist du paranoid. Wahrscheinlich habe ich einfach nur vergessen, die Tür abzuschließen.«

			»Wenn du das glaubtest, hättest du es nicht erwähnt. Du hättest keinen Gedanken mehr daran verschwendet.«

			Er klang wie mein Vater. Der wollte mich auch immer zu verstärkten Sicherheitsmaßnahmen überreden. Schon häufiger hatte er mich aufgefordert, mich von einem Chauffeur durch die Stadt fahren oder von einem Bodyguard beschützen zu lassen, sobald ich die Wohnung verließ. Das war Unsinn, und ich hatte mich jedes Mal geweigert. 

			»Du bist nicht für mich verantwortlich«, sagte ich. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, einen Koffer zu packen.«

			»Nein«, sagte er. »Das kann ich nicht. Aber wenn du es nicht tust, werde ich es tun. Und dann packe ich wahrscheinlich die falsche Wochentags-Unterwäsche ein oder vergesse deinen … Schäfchen-Schlafanzug. Pack deinen Koffer, diskutieren können wir auch unterwegs.«

			Wochentags-Unterwäsche? Sah ich wirklich aus wie eine Frau, die Slips mit aufgedrucktem Wochentag trug? Ich blickte an mir hinab, und ein Dutzend glücklicher Kühe strahlte mich an. »Unterwegs wohin?«

			Bevor ich wusste, wie mir geschah, standen wir in meinem Schlafzimmer. Ohne zu fragen, holte er meinen Koffer vom Schrank und vertiefte sich in sein Handy, während ich packte. Ich musste mich umziehen. Ich nahm ein Paar Jeans und meinen Lieblings-Snoopy-Pullover heraus und ging ins Badezimmer. 

			Tristan sah mich an und lachte leise in sich hinein. »Liebe ist ein süßer Welpe? Im Ernst? Am Samstagabend hast du einen völlig Fremden gefragt, ob er dich heiraten will, damit du an dein Geld kommst. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du ansonsten auf kuschelige Hündchen und Schokorosinen stehst.«

			»Ich liebe Snoopy. Er ist alles, was ich brauche.«

			»Falsch. Du brauchst auch einen Ehering am Finger, sonst kommst du nicht an dein Vermögen.« Ohne auf meine Antwort zu warten, klappte er den Koffer zu, zog den Reißverschluss zu und nahm ihn mit einer Leichtigkeit vom Bett, als befände sich nicht die Hälfte all meiner Habseligkeiten darin. Er steuerte auf die Tür zu, und ich lief ihm eilig hinterher. 

			»Ich bin noch nicht so weit. Ich muss den Fernseher ausschalten und sichergehen, dass der Ofen aus ist. Ich muss meine Pflanzen gießen und …«

			»Du hast keine Pflanzen.«

			»Das war symbolisch gemeint. Du kannst mich nicht einfach zur Tür hinausstoßen. Es fühlt sich an, als würde ich gekidnappt.« 

			»Na, dann gieß deine symbolische Pflanzen, aber danach verschwinden wir von hier.«

			Ich schaltete rasch den Fernseher aus, nahm mein Handy, mein Tablet und meine Handtasche und sah mich in meiner Wohnung um. Am nächsten Tag würde ich wieder hier sein. Oder?

			Im Fahrstuhl fuhren wir zur Lobby hinunter; schweigend standen wir nebeneinander. Ich hatte eine Menge Fragen. Wenn jemand etwas aus meiner Wohnung holen wollte, hatte er den ganzen Tag Gelegenheit dazu, während ich weg war. Wenn sie mich wollten, hätten sie gewartet, bis ich nach Hause kam. Warum war er sich so sicher, dass ich in Gefahr war?

			»Vertrau mir einfach«, sagte Tristan. 

			»Ich habe gar nichts gesagt.«

			Er blickte auf mich herab und grinste. »Musst du auch nicht. Die Art, wie du dir die Haare hinter das linke Ohr streichst, verrät mir, dass du nachdenkst.« Ich ließ die Hand sinken. »Wenn ich wirklich paranoid bin – super. Dann übernachtest du bei mir und gehst wieder nach Hause, sobald ich herausgefunden habe, was los ist. Wenn ich nicht paranoid bin … auch super. Dann warst du bei mir zu Hause in Sicherheit.« 

			»Soll ich etwa bei dir übernachten? Ich würde lieber in ein Hotel gehen.«

			Wir traten aus dem Fahrstuhl und verließen das Gebäude. 

			»Nope. Ich will dich da, wo ich dich sehen kann.«

			Dieser Typ war echt anstrengend. Gleichzeitig hatte es etwas Tröstliches, dass er sich um mich kümmerte. Falls seine Absichten ehrlich waren. »Ich hoffe, du hast Schokorosinen bei dir zu Hause.«

			Tristan hatte vor dem Haus geparkt. Er öffnete mir die Beifahrertür. »Das lässt sich einrichten.«

			Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz und wartete, während Tristan meinen Koffer in den Kofferraum legte und sich hinter das Steuer setzte, bereit, mich zur Wohnung eines unglaublich heißen, beinahe fremden Mannes zu fahren, damit ich die Nacht dort verbringen würde. 

			Tristans Zuhause ließ mich im Vergleich wie einen Teenager aussehen, der seinen Kram nicht auf die Reihe bekam. Während meine Wohnung mit Krimskrams, Weihnachtsgeschenken und Urlaubssouvenirs vollgestopft war, schien Tristans Haus tatsächlich einem Erwachsenen zu gehören. Dunkelgrau, Petrol und Waldgrün waren die vorherrschenden Farben. Einige Räume waren mit Holz vertäfelt, die sorgfältig ausgewählten Möbel im Stil Mid-Century Modern gehalten, und die Kunstgegenstände wirkten so, als wären sie speziell für diese Wohnung ausgesucht worden. 

			»Nette Bude.« Ich öffnete eine Schublade in der Küche und schaute hinein. Das Besteck lag hübsch geordnet in einem Kasten aus Eichenholz. Ich öffnete eine weitere Schublade und erblickte akkurat gebügelte Geschirrtücher. 

			Alles war perfekt. 

			Ich sah auf und bemerkte, dass er mich beobachtete. »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er.

			Hitze durchströmte meinen Körper, denn wenn ich ihn so ansah … Ja, mir gefiel, was ich sah. So sehr, dass es mir ein wenig peinlich war. Seine dunkelblonden Haare waren kunstvoll zerzaust. Seine Schultern waren ungefähr so breit, wie ich groß war. Sogar die Fältchen um seine Augen herum waren irgendwie sexy. Männer sollten nicht so attraktiv wie Tristan sein. Es war einfach nicht fair. 

			»Ich glaube schon«, sagte ich, um mich nicht festlegen zu müssen. 

			»Du bist schöne Häuser gewohnt«, versetzte er. »Du wohnst nur in keinem.«

			»Hey. Ich wohne in Maida Vale.« 

			»Maida Vale ist ganz nett. Aber deine Wohnung … Sie wirkt, als ob du absichtlich dafür sorgst, dass sie nicht allzu schön ist.«

			»Nicht jeder hat das Geld für eine extravagante viktorianische Villa in Notting Hill.«

			»Nein, aber du hast es. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du hübscher wohnen könntest, wenn du es wolltest. Arthur würde dafür sorgen. Ich habe den Eindruck, dass du dich gern ein bisschen quälst. Ich weiß nur noch nicht, warum.« 

			Ich hatte absolut kein Verlangen danach, mich selbst zu quälen, aber ich brauchte kein schickes Haus, um das zu beweisen. Wie Tristan gesagt hatte, war ich in einer luxuriösen Umgebung aufgewachsen. Aber das definierte mich nicht als Person. 

			»Die Leute vergessen immer, dass mein Vater der mit dem Geld ist und nicht ich.«

			Tristan zuckte mit den Schultern, als spiele es keine Rolle, was ich sagte. Er würde sich seine eigene Meinung bilden. 

			»Wie alt bist du?«, fragte ich.

			»Vierunddreißig.«

			»Du bist verdammt gut ausgestattet. Cybersecurity muss sich echt lohnen.« Häuser wie dieses waren in Notting Hill nicht billig. Er hatte definitiv mehr als fünf Millionen dafür bezahlt. Aber eine großzügige Villa in einer guten Gegend bedeutete nicht immer, dass jemand reich war. Es bedeutete lediglich, dass er höhere Schulden hatte. 

			»Ich kann mich nicht beklagen.«

			»So etwas hätte ich absolut nicht erwartet.« 

			»Es scheint sich zu einem Leitmotiv zu entwickeln, dass ich nicht deinen Erwartungen entspreche. Hast du vielleicht mit Tigerfellen und Goldlamé gerechnet? Oder eher damit, dass wir auf Paletten sitzen und nachts in meinem Schlafsack mit der Taschenlampe Comics lesen?«

			»Na, so was, du kannst ja Gedanken lesen.« Es war ein Scherz, und gleichzeitig war es keiner. Manchmal schien es tatsächlich so, als wäre Tristan in meinen Kopf gekrochen und hätte sich dort häuslich eingerichtet. Wir kannten uns noch nicht lange, es war seltsam, wie mühelos er mich durchschaute.  

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns, und ich erschrak.

			»Schokorosinen«, erklärte er. 

			»Du hast extra jemanden dafür losgeschickt?« 

			»So kann man Uber Eats beschreiben, ja.«

			Oh. Natürlich. 

			»Und Ingwertee«, sagte er, als er mit einer Tragetasche zurück ins Wohnzimmer kam. 

			»Das ist sehr lieb von dir.« Er hatte recht … Er war sehr aufmerksam. Mir gegenüber. 

			Er wandte den Blick ab, als wäre er verlegen. »Möchtest du eine Tasse?«

			»Nein, danke«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber ich würde gern meinen Schlafanzug anziehen.«

			Mit einem Nicken griff er nach meinem Koffer. »Mir nach.« Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal und blieb vor der zweiten Tür der offenen Galerie stehen. »Im Kleiderschrank hängt ein goldener Ganzkörperanzug«, sagte er breit grinsend. »Um dich darin zu sehen, würde ich wahrscheinlich noch mal fünfundzwanzig Riesen hinlegen.«

			»Verzieh dich.«

			»Brauchst du denn gar keine Hilfe? Beim Umziehen vielleicht?«

			Mit einem spielerischen Schubs beförderte ich ihn zur Tür hinaus. »Geh Tee kochen.« 

			Tristan verschwand, und ich ließ mich auf ein Bett mit Laken aus weichem weißen Leinen fallen. Altmodische Möbel mit modernem Touch umgaben mich … ein alter Stuhl aus Mahagoni mit einem flaschengrün-orangefarben gemusterten Kissen. Eine Stehlampe aus Glas und Kupfer. Modern, aber trotzdem zum Haus passend. Dieser Einblick in Tristans Welt hatte seine Attraktivität gerade vervierfacht, falls das überhaupt möglich war. Kein Wunder, dass er mich nicht heiraten wollte. Jemand wie er hatte eine richtige Ehefrau verdient, keine Scheinehe, die nur dazu diente, an das Geld aus meinem Fonds zu kommen. 

			Sobald ich es schaffte, mich von dem bequemen Bett zu trennen, zog ich mich um und trabte die Treppe hinunter. 

			»Dein Tee steht da drüben«, sagte er, als er von seinem Handy aufsah. Er saß auf einer von zwei Bänken im Retrostil, die an einem dazu passenden Esstisch standen. »Ich dachte schon, du hättest dich da oben verlaufen.«

			»Dein Haus ist … Es ist wunderschön. Aber auch gemütlich.«

			Er nickte. »Freut mich. Sag nur niemandem, wo du bist.« Er beobachtete, wie ich ihm gegenüber auf der Bank Platz nahm. »Jedenfalls nicht, solang wir keine Ahnung haben, was los ist.«

			»Aber bei der Arbeit muss ich natürlich Bescheid sagen …«

			Ehe ich den Satz beendet hatte, schüttelte er den Kopf. 

			»Nein, niemandem. Nur, bis wir mehr wissen. Bitte.« Schweigend tippte er eine Weile weiter auf dem Handy herum. Er verzog das Gesicht, und die sexy Fältchen um seine Augen tauchten wieder auf. »Ich versuche nur, herauszubekommen, wer ständig Geld von deinem Konto abbucht und ob gestern jemand bei dir eingebrochen ist. Was nicht allzu schwierig sein dürfte, wenn man schon mit einem Funkschlüssel, den man sich mal eben im Internet bestellt hat, reinkommt.«

			Der Gedanke ließ mich schaudern. 

			»Alles okay?«, fragte er. 

			»Ja. Aber du bist verdammt gut darin, mir Angst einzujagen. Wahrscheinlich habe ich einfach nur vergessen, die Tür abzuschließen.«

			»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			Tatsächlich war ich mir nicht hundertprozentig sicher. 

			Ich wandte den Blick ab und entdeckte eine Obstschale mitten auf dem Tisch. »Kann ich eine Banane haben?« Stressessen war immer eine gute Lösung. 

			»Klar.« Er schob mir auch eine Schale Schokorosinen zu. 

			»Du bist ein super Mitbewohner«, sagte ich. »Und ein super Date. Schade, dass du mich nicht heiraten willst.«

			Leise lachend blickte er von seinem Handy auf. 

			Ich schob mir abwechselnd Bananenstücke und mit Schokolade überzogene Rosinen in den Mund, während Tristan weiter auf seinem Handy herumtippte. Es war seltsam, bei einem nahezu Fremden zu Hause zu sein und dort auch noch zu übernachten. Aber mein Dad hatte gesagt, dass ich Tristan vertrauen konnte. Wenn er mich bat, bei ihm zu bleiben, sollte ich auf ihn hören. 

			»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Tristan, als ich beim letzten Bissen Banane angekommen war.

			»Okay.«

			»Kannst du dir morgen freinehmen oder wenigstens von hier aus arbeiten?«

			»Komm schon, jetzt übertreibst du aber.«

			»Nur für einen Tag, das ist alles, worum ich dich bitte. Damit würdest du mir etwas Zeit verschaffen. Ich habe im Moment viel um die Ohren und muss herausfinden, was vor sich geht.«

			Ein Tag war keine große Sache. Ich hatte ohnehin vorgehabt, am nächsten Tag von zu Hause aus zu arbeiten. Ich wollte die Spenderliste der Gala durchgehen. »Unter einer Bedingung: Ich darf in deiner fucktastischen Küche Dinner für uns kochen.«

			»Das klingt, als hätte ich doppelt Glück.«

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich hatte mich mit Dexter etwas früher als mit dem Rest der Jungs verabredet. Und ich hatte ihn gebeten, ein paar Verlobungsringe mitzubringen. Als er ankam, wirkte er leicht panisch. Er schloss die Tür des privaten Raums, den wir immer nutzten, und setzte sich. Dann starrte er mich an wie ein Ausstellungsstück in einem Museum. 

			»Das hier wäre der perfekte Ort, um sich in den Dunklen Künsten zu üben«, sagte ich. 

			Wir zogen Dexter gern damit auf, dass er sich diesen Ort mit den dunkelroten Wänden und der goldfarbenen Decke ausgesucht hatte. Alles wirkte skurril und ein bisschen düster, passte also perfekt zu ihm. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Klar.«

			Er holte einen mit Samt bezogenen Kasten aus der Jackentasche und stellte ihn auf den Tisch. »Ich habe dir mitgebracht, worum du mich gebeten hast.«

			Ich atmete hörbar ein. »Danke.« Wenn ich Parker heiraten sollte, brauchte ich schließlich einen Ring, oder? Scheinehe oder nicht, die Leute würden einen Verlobungsring erwarten. 

			»Möchtest du mir vielleicht sagen, was los ist?«

			»Na ja.« Ich wischte mir die Hände an meiner Jeans ab. »Ich überlege, jemandem einen Antrag zu machen.«

			»Fuck, Tristan! Wem denn? Du hast sie mit keinem Wort erwähnt, und jetzt willst du sie plötzlich heiraten?«

			Bevor ich antworten konnte, steckte Joshua den Kopf zur Tür herein. »Ihr zwei seid früh dran. Ich dachte, ich wäre noch allein.« Sein Blick schweifte zu dem Kästchen auf dem Tisch. »Was ist denn hier los?«

			»Tristan will einen Heiratsantrag machen«, sagte Dexter, während Joshua sich setzte. 

			Ich seufzte. Noch hatte ich mich überhaupt nicht entschieden, und schon gaben die Hexen von Eastwick ihren Senf dazu. Ich wollte selbst entscheiden, was ich tat. Aber das würden meine heiß geliebten Freunde nicht verstehen. 

			»Schon klar«, sagte Joshua, der Dexter offensichtlich kein Wort glaubte. 

			»Ich denke darüber nach. Ich dachte, wenn ich mir ein paar Ringe ansehe …«

			Ich hatte geglaubt, die Sache könnte ein Geheimnis zwischen mir und Dexter bleiben. Hatte geglaubt, ich würde beim Anblick der Ringe entweder komplett am Rad drehen und einsehen, dass ich auf keinen Fall bei Parkers Plan mitmachen konnte, oder aber zu dem Schluss kommen, dass es keine große Sache war und ich sie ruhig heiraten konnte, weil es Parker helfen, Arthur gefallen und vielen Menschen das Leben erleichtern würde. 

			»Du hast gedacht, dass dir beim Anblick der Ringe die Entscheidung leichter fallen würde, stimmt’s?«, fragte Joshua. »Himmel, sollte die Antwort nicht eher davon abhängen, was du fühlst, als davon, wie der Ring aussieht?«

			»Die Ringe sind fantastisch, aber Joshua hat recht. Sie sollten deine Entscheidung nicht beeinflussen.«

			Ich wünschte, ich hätte Kopfhörer mitgebracht. Oder wäre gar nicht erst gekommen. Es war, als pickten mich ein paar übereifrige Stare zu Tode. Ich schob Dexter den Kasten zu. »Überspringen wir das. Vergiss, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich wollte mich früher mit dir treffen, um die Angelegenheit nicht mit euch allen besprechen zu müssen«, sagte ich und bedachte Joshua mit einem vielsagenden Blick.

			»Ich geh für alle Wein holen. Solang könnt ihr beide euch unterhalten.« Joshua erhob sich von seinem Stuhl. »Dann komme ich zurück, und du kannst die Geschichte noch einmal erzählen. Wie wär’s?«

			»Aber besorg uns bloß das gute Zeug, du Geizhals«, sagte Dexter, während Joshua bereits den Raum verließ. Dann drehte er sich wieder zu mir. »Tut mir leid, wenn ich was Blödes gesagt habe.«

			»Sie werden es sowieso alle noch früh genug erfahren.« Natürlich würde ich meine Freunde zu der Trauung einladen, selbst wenn sie nicht echt war. 

			»Und wer ist nun diese Frau, für die du einen Ring aussuchen willst?« 

			Ich griff nach der Samtbox und öffnete sie. Etwa zwanzig Ringe funkelten mir entgegen, aber einer zog mich von besonders an. Ein kleiner Smaragdring in der Farbe wie Parkers Augen. 

			»Der ist hübsch, oder?« Ich blickte auf. 

			»Ja. Nicht traditionell, aber ich liebe Smaragde. Und die Qualität ist die beste, die du bekommen kannst. Die Diamanten an beiden Seiten ebenso. Nicht der teuerste Ring hier – bei Weitem nicht –, aber trotzdem sehr nett.«

			»Sie möchte nichts Extravagantes«, erwiderte ich. Ich nahm den Ring aus der Box und betrachtete ihn genauer. Er war klein und ein wenig ungewöhnlich, aber verdammt schön. Genau wie Parker. 

			»Möchtest du mir erzählen, wer sie ist?«

			»Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe vor, einer Freundin einen Gefallen zu tun.«

			Joshua steckte erneut den Kopf zur Tür herein. 

			»Komm rein. Hier kannst du es aus erster Hand erfahren. Und die zweite Person sein, die mir sagt, dass ich ein Idiot bin.«

			Während Joshua den Wein einschenkte, erzählte ich den beiden von der Auktion, dem Date und von Parkers Angebot. 

			»Aber du magst sie? Oder willst sie zumindest flachlegen?«, fragte Joshua. »Dann könnte es kompliziert werden.« 

			Wäre Parker nicht Arthurs Tochter, wäre meine Antwort ein klares Ja. Aber sie stand unauflöslich mit dem Mann in Verbindung, dem ich so viel zu verdanken hatte.

			»Nein, es wird nicht kompliziert. Dafür bedeutet mir Arthur zu viel.«

			»Und für ihn ist das in Ordnung?«, fragte Dexter.

			»Mehr als das. Er hat mich quasi dazu aufgefordert.«

			»Und es wäre nur für neunzig Tage?«

			»Ja, danach können wir uns trennen, aber wenn ich mich nicht irre, dauert eine Scheidung ein ganzes Jahr. Annullieren können wir die Ehe nicht, sonst geht die Sache nicht auf.«

			»Und das ist für dich in Ordnung?«, fragte Joshua. 

			»Mir fällt nichts ein, was dagegensprechen würde. Ihr wisst alle Bescheid. Arthur weiß Bescheid. Ich müsste mir was wegen meiner Eltern überlegen, aber das ist machbar. Wenn ich es nicht dazu mache, muss es keine große Sache sein. Oder?«

			»Schon möglich«, sagte Dexter. »Aber ich kann dir sagen, dass es sich sehr … besonders angefühlt hat, Hollie zu heiraten.«

			»Aber es muss nicht zwangsläufig so sein, oder?«, fragte ich. Schließlich musste es mir nicht genauso wie Dexter ergehen. 

			»Es gibt kein Gesetz, das besagt, dass du aus Liebe heiraten musst«, fügte Joshua hinzu. 

			»Genau, und außerdem ist es ja nicht für immer. Im schlimmsten Fall ist es nach einem Jahr wieder vorbei. Und mehr als neunzig Tage müssen wir nicht zusammenleben.«

			»Ihr müsst zusammenleben?«

			»Die Bedingungen für den Treuhandfonds besagen, dass es eine echte Ehe sein muss. Wie kann es aber eine echte Ehe sein, wenn wir nicht zusammenleben? Wie dem auch sei, solang ich sie mit Bananen und Schokorosinen versorge, wird sie vermutlich zufrieden sein.« Ich grinste, als mir ihre an Besessenheit grenzende Vorliebe für diese Süßigkeit in den Sinn am. Es gab weiß Gott Schlimmeres.

			»Schoko-was, bitte?«

			»Egal. Der Punkt ist, dass es einfach sein wird, mit ihr zusammenzuleben. Sie wohnt schon seit ein paar Tagen bei mir, und sie …«

			»Sie wohnt bei dir? Warum? Vögelt ihr miteinander?«, fragte Dexter. 

			»Nein. Es wird definitiv nicht gevögelt. Sie brauchte eine Unterkunft, und … es ist wirklich keine große Sache.«

			Dexter und Joshua tauschten Blicke. Es war offensichtlich, dass ihnen die Sache suspekt war. Was ich verstehen konnte. Beide waren mit einer Frau verheiratet, mit der sie den Rest ihres Lebens verbringen wollten. Meine Beziehung mit Parker würde nicht diese Art von Ehe sein. Ich tat ihr einen Gefallen. Einen Gefallen, der eventuell Familien zusammenhalten konnte, die andernfalls auseinanderbrechen würden. Liebe mochte ein guter Grund sein, um zu heiraten, aber ich hatte noch keine besseren Gründe gehört als die, aus denen Parker und ich heiraten würden. 

			Es waren fünfundzwanzig Millionen.
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			Als ich den Schlüssel im Schloss drehte und die Haustür öffnete, konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen. »Hi, Schatz, ich bin wieder da!«, rief ich. 

			Es war Parkers dritte Nacht bei mir zu Hause, und ich wollte ihr an diesem Abend sagen, dass ich bei ihrem Heiratsplan mitmachen würde. Ich war mir noch nicht ganz sicher, auf welche Art. Natürlich hatte ich nie zuvor jemandem einen Fake-Antrag gemacht. Normalerweise fiel es mir nicht schwer, um etwas zu bitten, was ich wollte … und ich wollte Parker definitiv heiraten. Aber obwohl unsere Ehe nur auf dem Papier stehen würde, mochte ich Parker. Ich fand sie attraktiv. Wäre sie nicht Arthurs Tochter, hätte ich sie definitiv längst zu verführen versucht. Und das machte die Sache komplizierter. Ein bisschen jedenfalls. 

			»Hey, ich bin in der Küche.« Natürlich war sie dort. Sie liebte meine Küche. Ich fragte mich, ob sie sich davon würde trennen können, wenn es an der Zeit war, wieder auszuziehen. 

			»Ich hoffe doch sehr, dass das Essen bereits auf dem Tisch steht.«

			Ich legte meine Aktentasche ab und steuerte auf die Küche zu, immer dem Duft von selbst gekochtem Essen hinterher. Allein wegen ihrer Kochkünste würde es sich lohnen, Parker zu heiraten. 

			Die Hände hinter dem Rücken wippte sie auf den Zehenspitzen, als ich hereinkam, und sie grinste mich an, als hätte ich Geburtstag. »Ich habe uns noch einmal etwas gekocht. Diese Küche ist meine spirituelle Heimat. Ich will hier nie wieder weg.«

			Ich sah mich in dem Raum um. Das Licht war gedämpft, der Tisch für zwei Personen gedeckt. 

			»Es sieht gemütlich aus.«

			»Nicht wahr?«, sagte sie. »Wusstest du, dass du Kerzen in deinen megaordentlichen Schubladen hast?«

			»Nein, ich hatte keine Ahnung«, gab ich zu, während ich in den Weinkühlschrank schaute und eine Flasche aussuchte. »Aber sie sehen hübsch aus.« Ich nahm zwei Gläser aus der Vitrine und entkorkte den Wein. Und dann sah ich, was Parker trug. 

			Einen roten Rock, kürzer als kurz, einen dazu passenden Lippenstift, und etwas, das verdächtig nach einem meiner weißen Businesshemden aussah. 

			Was auch immer sie auf dem Herd stehen hatte, sie sah selbst aus wie ein besonders schmackhaftes Hauptgericht. Ich wollte zu ihr gehen, ihr die Arme um die Taille schlingen und mein Gesicht an ihrem Nacken vergraben. Ich wollte ihr mit den Knien die Schenkel spreizen, ihr unter den Rock greifen und den Slip vom Leib reißen. 

			Ich musste mich zusammenreißen. Schließlich war ich kein notgeiler Teenager. Normalerweise liebte ich es, Frauen zu umwerben und ihnen zu schmeicheln. Das führte dazu, dass sie sich sexy fühlten, und das dadurch entstehende Selbstbewusstsein wirkte wie eine Droge auf mich. Meine Zurückhaltung Parker gegenüber kam mir unnatürlich vor, aber bisher hatte ich widerstehen können. Dennoch fühlte ich mich stark zu ihr hingezogen. Ich wollte hören, was sie zu sagen hatte, wollte zusehen, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, wollte genießen, wie sie bei den unschuldigsten Bemerkungen errötete.

			Ich hatte Flirten immer als Möglichkeit betrachtet, eine Verbindung aufzubauen, aber in diesem Fall hatte ich damit möglicherweise eher eine Barriere errichtet, auch wenn ich den Grund dafür nicht verstand. 

			»Ich mag dein Outfit«, sagte ich und kam damit einem Flirt gefährlich nahe.

			Sie stand am Herd, drehte sich nun um und lächelte mich an. »Ich hoffe, es stört dich nicht?«, fragte sie und zupfte an ihrem Hemdkragen. »Das hier hing bei mir im Schrank.«

			Weil sie das Hemd nicht vollständig zugeknöpft hatte, blitzte ihr weißer Spitzen-BH hervor. Mein Schwanz zuckte. 

			Verdammt, das ist Arthurs Tochter. Reiß dich zusammen, Perversling.

			»Du musst nicht so tun, als hättest du nicht herumgeschnüffelt«, zog ich sie auf, obwohl ich wusste, dass sie das nicht getan hatte. Das Sicherheitssystem in meinem Haus benachrichtigte mich, wenn ein Raum betreten worden war. 

			»Wovon redest du? Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Natürlich nur, weil ich davon ausgehe, dass dieses Haus voller versteckter Kameras ist. Du bist echt paranoid, Tristan.«

			Ich lachte in mich hinein. »Schon möglich. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Apropos: Mir ist aufgefallen, dass in den letzten Tagen keine unautorisierten Abbuchungen von deinem Konto mehr vorgenommen wurden.«

			»Stimmt. Vielleicht hat Wer-auch-immer ja beschlossen, jemand anderen zu nerven. Heißt das, ich darf zurück in meine Wohnung?«

			Ich hatte noch keine Details über die Firmen in Erfahrung gebracht, die Geld vom Konto der Stiftung abgezweigt hatten, und ich hatte auch noch nichts Konkretes gefunden, von dem ich sagen konnte: »Schau mal, das da macht mir Sorgen.« Mir lagen noch zu viele Dinge schwer im Magen, und deshalb lautete die Antwort auf ihre Frage Nein. Ich musste dafür sorgen, dass sie bei mir blieb. In Sicherheit. 

			»Lass uns beim Essen darüber reden.« Hoffentlich würde der Smaragd, der in meiner Hosentasche zu brennen schien, sie ablenken, sodass sie das Thema fallen lassen würde. »Was gibt es denn?«

			»Männeressen«, verkündete sie fröhlich. »Bœuf bourguignon.«

			Mein Magen knurrte. »Es riecht köstlich. Du bist eine großartige Köchin.« Ich war als Koch absolut unfähig, es sei denn, ich nahm mir einen ganzen Tag Zeit, aber selbst dann musste ich mich sklavisch an ein Rezept halten. Letztlich stahl mir das Kochen nur Arbeitszeit, etwas, das ich verabscheute. Deswegen ging ich häufig essen. 

			»Danke. Es macht mir Spaß.«

			»Kochen gehört nicht gerade zu meinen Stärken.«

			»Komisch, wenn du das sagst, fällt mir sofort ein, was ich weniger gut kann. Zum Beispiel … bin ich nicht besonders gut darin, Ordnung zu halten.«

			»Ach, echt? Darauf wäre ich ja nie gekommen.« Ihre Wohnung war derart mit Dingen vollgestopft, dass sie wie ein Messie-Museum wirkte. »Na ja, wenigstens bist du klein und brauchst nicht so viel Platz zwischen deinem Gerümpel.«

			»Hey! Das Gerümpel ist mein Gerümpel«, sagte sie lächelnd. »Und alles hat emotionalen Wert.« Sie sah sich um. »Kannst du mir bitte das Geschirr geben?« 

			Ich reichte ihr die weißen Schüsseln, die meine Innenarchitektin für mich ausgesucht hatte.

			»Dein Porzellan ist wirklich schön«, sagte sie, während sie das Stew aus dem Topf schöpfte. 

			»Ist nicht mein Verdienst«, sagte ich. »Das Zeug hat meine Innenarchitektin ausgesucht.«

			Sie drehte sich zu mir um. »Ich kann mir schon vorstellen, dass du nicht alles selbst ausgesucht hast. Schließlich bist du sehr beschäftigt, und die Wohnung steht wahrscheinlich nicht ganz oben auf deiner To-do-Liste. Trotzdem, alles hier passt perfekt zu dir.«

			»Das betrachte ich mal als Kompliment.« Mir gefiel, dass die Dinge, mit denen Menschen sich umgaben, Parkers Meinung nach deren Persönlichkeit widerspiegeln sollten. Hoffentlich dachte sie dasselbe über den Ring, den ich für sie ausgesucht hatte. Denn er war exakt so, wie ich sie sah: einfach schön. 

			Wir stellten das restliche Geschirr auf den Tisch und nahmen einander gegenüber Platz, was mittlerweile fast zu einer Gewohnheit geworden war. 

			»Das fühlt sich … gut an«, sagte sie. »Oder hättest du es gern ein bisschen heller?«

			Das Kerzenlicht war romantisch. Perfekt für einen Antrag, auch wenn es nur um eine Scheinehe ging. 

			»Ich habe darüber nachgedacht, was du mir über deinen Treuhandfonds erzählt hast«, sagte ich. »Und dass du darauf zugreifen willst, um das Geld für wohltätige Aktionen zu verwenden.«

			Ihre Augen leuchteten, als schiene die Sonne durch ein Buntglasfenster. Alles an ihr strahlte. »Hast du vielleicht eine Idee? Ich habe bereits mit einigen Anwälten gesprochen, aber sie sagen alle dasselbe: Die Bedingungen lassen sich nicht ändern.«

			»Ich finde, wir sollten heiraten.«

			Sie ließ die Gabel irgendwo zwischen ihrem Teller und ihrem Mund in der Luft schweben, während sie wie erstarrt dasaß und mich ansah, als glaubte sie, sich verhört zu haben.

			»Du weißt schon«, sagte ich. »Damit du an das Geld kommst.« Natürlich war mir klar, dass sie es nicht für einen echten Heiratsantrag hielt, trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen. 

			Sie erwachte aus ihrer Schockstarre und fragte lächelnd: »Tatsächlich, Tristan? Du willst mich also wirklich für neunzig Tage heiraten?«

			In meiner Magengegend wurde es warm, als ich sie so glücklich sah. 

			»Klar. Ist doch keine große Sache.«

			»Ich dachte, du wolltest Arthur nicht enttäuschen.«

			»Wie du bereits sagtest, werde ich dann sein Schwiegersohn. Warum sollte er deshalb enttäuscht sein?«, erwiderte ich schulterzuckend. Um sie von diesem gefährlichen Thema abzulenken, holte ich das Kästchen mit dem Ring aus der Tasche und stellte es zwischen uns auf den Tisch. »Ich dachte mir, dass du einen Ring brauchst, wenn wir die Sache wirklich durchziehen wollen.«

			»Du hast einen Ring gekauft?« Sie machte große Augen. Für einen Moment sah es aus, als hätte das Kästchen sie hypnotisiert. »Den hätte ich doch besorgen können.«

			»Ich denke, das ist im Allgemeinen die Aufgabe des Bräutigams.« 

			Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. So viel Geld … was wir damit alles anstellen können, Tristan! So viele wundervolle Dinge für all diese Familien.«

			Sie hatte mich nicht gebeten, ihr den Ring zu zeigen, und mit einem Anflug von Bedauern wurde mir klar, dass er ihr offenbar nichts bedeutete. Aber natürlich konzentrierte sie sich ganz auf ihre Stiftung. Schließlich heirateten wir nur deswegen. 

			»Ich hoffe es«, sagte ich. 

			»Garantiert. Mit diesem Geld kann ich sehr viel Gutes bewirken.« Sie betrachtete das Kästchen. »Ich weiß ja, dass es keine richtige Ehe ist und so, aber kann ich den Ring trotzdem mal sehen?«

			Der Knoten in meiner Brust löste sich. »Natürlich. Ich habe ihn ja für dich gekauft.«

			Sie lächelte, und ich klappte die kleine Box auf. 

			Sie legte eine Hand an die Wange und seufzte. »Er ist wunderschön, Tristan. Wirklich, richtig schön.« Sie schaute mir ins Gesicht. »Wenn ich mir einen Verlobungsring aussuchen dürfte, würde ich mich für genau so ein Modell entscheiden. Er ist … einfach perfekt. Und es ist absolut glaubwürdig, dass ich als Verlobte genau so einen Ring tragen würde.«

			Hab ich’s doch gewusst, verdammt. 

			»Probier ihn an«, sagte ich. 

			»Ja, vielleicht … Nur um zu sehen, ob er passt.«

			Zögerlich griff sie nach dem Ring und schob ihn auf den Ringfinger. Der Antrag war ein Fake – was sie genauso gut wusste wie ich –, dennoch empfand ich diesen Moment auf eine Art als bedeutungsvoll, die mich überraschte. Ob wir uns liebten oder nicht, diese Frau würde meine Ehefrau werden. 

			»Er sieht sehr schön an dir aus«, sagte ich. 

			Zarte Röte überzog ihre Wangen. »Dann sollten wir jetzt wohl über die logistischen Fragen sprechen«, sagte sie, während sie sich den Ring vom Finger zog und ihn zurück in das Kästchen legte. 

			Stirnrunzelnd sagte ich: »Ich finde, du solltest ihn von nun an tragen. Schließlich sind wir jetzt verlobt.« 

			Ihre Mundwinkel zuckten, als wüsste sie nicht recht, ob ich nur einen Scherz gemacht hatte, aber sie steckte sich den Ring wieder an. »Je schneller wir die Papiere unterschreiben, desto besser.« 

			»Du meinst, wir sollten einfach durchbrennen?«, fragte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Stew zu. 

			Sie seufzte. »Das wäre mir am liebsten, aber es geht nicht. Meine Eltern sind damals miteinander durchgebrannt, und die ganze Familie war schockiert. Meine Großmutter hat noch Jahre nach der Hochzeit nicht mit meiner Mutter gesprochen. Ich habe meiner Mom versprechen müssen, ihren Fehler nicht zu wiederholen.«

			»Okay, dann lassen wir das. Aber wir können doch einfach sagen, dass wir keine große Hochzeit wollen, oder? In dieser Hinsicht haben deine Eltern kein Mitspracherecht.« 

			»Stimmt«, sagte sie. »Und außerdem: Je weniger Leute wir anlügen, desto besser.«

			»Ich muss mir überlegen, was ich mit meinen Eltern mache. Ich glaube nicht, dass sie Verständnis für unseren Plan hätten, und das heißt, dass ich sie anlügen muss. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

			»Okay«, sagte Parker. »Das ergibt Sinn. Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Die Schlüsselfiguren sind meine Eltern und der Treuhänder; die müssen wir überzeugen. Und es muss wie eine echte Hochzeit wirken.«

			»Es wird eine echte Hochzeit sein«, sagte ich. »Was aber auch bedeutet, dass du bei mir einziehen musst. Und da du nun schon einmal hier bist und wir so schnell wie möglich heiraten wollen, kannst du genauso gut einfach bleiben.«

			Sie straffte den Rücken und zog die Augenbrauen zusammen. »Warum glaubst du, dass wir hier wohnen werden? Vielleicht möchte ich ja, dass wir …«

			Als ich sie mit durchdringendem Blick musterte, verstummte sie. »Ich muss sicher nicht erklären, warum wir bei mir wohnen werden. Mein Haus ist zehnmal größer als deine Wohnung, und außerdem sieht es hier nicht aus wie in einem Museum für Urlaubssouvenirs. Wenn du glaubst, dass ich mich in deine Wohnung quetschen werde, kannst du mir den Ring gleich wieder zurückgeben.«

			Sie verdrehte die Augen, und ich unterdrückte angesichts ihrer gespielten Entrüstung ein Grinsen. Sie hatte doch nicht wirklich geglaubt, dass ich bei ihr einziehen würde, oder? »Na schön, von mir aus. Aber es wird mir komisch vorkommen, monatelang bei jemand anders zu wohnen. Und ich werde mich viel zu sehr an diese Küche gewöhnen.« Sehnsuchtsvoll blickte sie in Richtung Küche. »Vielleicht müssen wir bei der Scheidung ein Besuchsrecht vereinbaren.«

			»Ein Besuchsrecht für meine Küche?« Ich lachte. 

			»Diese Küche ist einfach großartig.«

			Dagegen gab es nichts zu sagen. Und wenn sie in meiner Küche Mahlzeiten wie diese zaubern konnte, war sie hier jederzeit willkommen.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			PARKER

			Der Gedanke, Tristan Dubrow zu heiraten, würde die meisten Frauen in Ekstase versetzen. Ich hatte geglaubt, mich würde der Gedanke in Ekstase versetzen, endlich an meinen Fonds zu kommen. Aber als Sutton und ich über die Idee mit der Scheinehe nachgedacht hatten, war mir nicht klar gewesen, wie viele Menschen ich würde täuschen müssen. 

			»Alles okay?«, fragte Tristan. Er hatte das Auto abgeschlossen, sich zu mir gedreht und gesehen, dass ich auf das Haus meiner Eltern starrte. 

			»Hoffentlich glauben sie uns.« 

			Er nahm mich bei der Hand und führte mich zur Tür. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« 

			Ich starrte auf unsere Hände und dann Tristan ins Gesicht. Ich kannte diesen Mann seit ungefähr einer Woche, und nun stand ich hier, um meinen Eltern zu verkünden, dass wir heiraten würden. Dass er dabei so entspannt wirkte, half mir kein bisschen. Tristan konnte offenbar nichts aus der Bahn werfen. Es schien ihm auch nichts auszumachen, dass ich inzwischen die Herrschaft über seine Küche übernommen hatte. Ich hatte seine Schränke sortiert, sodass sich alles, was ich zum Kochen brauchte, genau an dem Ort befand, wo es sein sollte. Auf der Kommode im Flur hatte ich einen Platz für seine Post gefunden. Ich hatte frische Blumen für den Esstisch besorgt. 

			Und er hatte sich kein einziges Mal beschwert. 

			»Weißt du was? Du bist ein großartiger falscher Verlobter«, sagte ich. 

			Er drückte meine Hand, und ich fühlte mich auf merkwürdige Art bestärkt, als er den massiven Türklopfer an der Haustür meiner Eltern betätigte. Mit Tristan an meiner Seite hatte ich sie am Abend nach seinem Antrag angerufen. Sie hatten darauf bestanden, dass wir am nächsten Tag zum Dinner vorbeikamen. Und nun war es so weit. 

			»Du bist auch nicht übel.«

			»Ich wünschte, wir wären einfach durchgebrannt«, sagte ich. »Glaubst du, wir kriegen das hin?«

			»Na klar.« Es klang, als wäre er sich dessen absolut sicher. Andererseits klang Tristan immer so.

			Meine Mutter öffnete uns die Tür. »Parker, mein Liebling!« Wurde sie jetzt etwa sentimental? »Dass ich das noch erleben darf!« Sie schloss mich in die Arme, schob mich aber gleich wieder von sich, als sie Tristan sah. 

			»Und du bist sicher mein zukünftiger Schwiegersohn.«

			Tristan reichte ihr die Hand, aber sie ignorierte die Geste und umarmte auch ihn. »Ich freue mich so, dass du von nun an zu unserer Familie gehörst.«

			Ungefähr anderthalb Stunden später – oder jedenfalls nach unangemessen langer Zeit – entließ sie ihn endlich aus ihren Armen und zog ihn ins Haus. »Kommt, wir gehen gleich in den Garten. Wir können vor dem Essen noch etwas trinken, und ich zeige euch ein paar Dinge.« 

			»Das klingt sehr gut«, sagte Tristan und griff erneut nach meiner Hand. Zum Glück fiel es ihm deutlich leichter als mir, so zu tun, als wären wir ein frisch verlobtes Paar.

			Als wir durch das Haus gingen und der Garten dahinter sichtbar wurde, rutschte mir das Herz in die Hose. Draußen waren mehrere Tische aufgestellt, und auf jedem lagen unterschiedlich gestaltete Blumengestecke. Was hatte meine Mutter nur angestellt?

			»Ich dachte, wir schlagen einfach zwei Fliegen mit einer Klappe«, sagte sie und kam damit meiner Frage zuvor, was zur Hölle hier eigentlich vor sich ging. Lächelnd drehte sie sich zu uns und sagte: »Ich habe Lauren hier, die mir hilft.« Nur mit Mühe gelang es mir, nicht die Augen zu verdrehen. 

			Lauren war die beste Freundin meiner Mum und eine berüchtigte Partyplanerin der Londoner High Society. Das Motto »Weniger ist mehr« war ihr unbekannt, und für sie war eine Party erst dann eine Party, wenn mindestens zweihundertfünfzig Gäste eingeladen waren, Ed Sheeran auftrat und es Hummer zum Abendessen am Tisch gab. 

			Laurens Anwesenheit war eine Katastrophe. 

			»Parker!«, rief sie und nahm mein Gesicht auch schon in beide Hände. »Ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ich deine Hochzeit plane. Wir werden alle Register ziehen, nicht wahr, Michele? Ich verspreche dir, nach all diesen Jahren wird deine Hochzeit das Event des Jahrzehnts! Die ganze Welt wird davon sprechen!« Sie hob die Hände gen Himmel, als wollte sie Gott höchstselbst davon überzeugen. »Aber zuerst kommt die Verlobungsparty. Im kleinen Kreis. Je nachdem, wie lang Tristans Gästeliste wird, dachten wir an … Tristan!«, kreischte Lauren, als ihr endlich auffiel, dass sie meinem Verlobten bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte. »Tristan, mein Lieber.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Wange. 

			Tristan war auf die Frauen meiner Familie einfach nicht vorbereitet. Lauren war zwar keine Blutsverwandte, aber sie war bei jeder großen Familienfeier dabei – Lunch am Sonntag, Dinner am Freitag, Hochzeiten, Beerdigungen, Abschlussfeiern und Weihnachten. Und die meisten davon hatte sie auch noch organisiert. 

			»Also«, fuhr Lauren fort. »Wie gesagt, Michele und ich haben beschlossen, mit der Gästeliste für die Verlobungsparty anzufangen. Je nachdem, wie lang deine Liste ist, Tristan, hatten wir an fünfhundert gedacht, vielleicht im Ballsaal im Dorchester, oder …«

			»Lauren, es freut mich sehr, dich kennenzulernen«, fiel Tristan ihr ins Wort. »Wenn du fünfhundert sagst, meinst du damit die Anzahl der Gäste?«

			»Ja, mein Lieber. Und ungefähr genauso viele bei der Hochzeit.«

			»Nein«, sagte ich. »Tristan und ich wollen nur eine kleine Hochzeit. Sehr klein. Winzig, um genau zu sein.«

			»Ich musste ihr ausreden, einfach mit mir durchzubrennen«, sagte er. 

			Meine Mutter und Lauren schnappten nach Luft. 

			»Du wirst auf keinen Fall durchbrennen, Parker«, sagte meine Mutter in demselben Tonfall, in dem sie mir verboten hatte, nach Ibiza zu fliegen, als ich sechzehn war. »Wir schmeißen eine Verlobungsparty. Und dann wirst du anständig Hochzeit feiern, wie ich es mir immer für dich gewünscht habe.«

			Eine riesige Märchenhochzeit mochte der Traum meiner Mutter für mich sein, ich hatte noch nie von so etwas geträumt. Ich war nicht reich, und meine Hochzeit sollte genau das widerspiegeln. 

			»Mummy, Tristan und ich wollen nur eine kleine Hochzeit. Wir könnten doch hier feiern«, sagte ich in der Hoffnung, dass die Aussicht auf eine Hochzeitsfeier im Garten der Familie die beiden von den fünfhundert Gästen und dem Ballsaal in der Park Lane abbringen würde.

			»Hier?«, fragte Mum. »In unserem Garten?«

			»Lasst mich nachdenken«, sagte Lauren. »Lasst mich nur kurz nachdenken … Ja. Wir können ein Festzelt auf dem Tennisplatz aufstellen und uns dort zum Essen hinsetzen. Drinks kann es dann näher am Haus geben … Ja, genau! Und auf dem Rasen können wir verschiedene Musikpavillons aufstellen, sodass sich die Gäste bei Regen unterstellen können. Dann haben wir auch etwas, was wir mit Blumen dekorieren können. Ich sehe es bereits vor mir!«

			Bevor Lauren mir erzählen konnte, mit welchen Blumen sie die Pavillons dekorieren wollte, stieß mein Vater zu uns. 

			»Herzlichen Glückwunsch dem glücklichen Paar«, sagte er, während er mit einer Flasche Champagner in der Hand auf uns zukam. »Lasst uns darauf anstoßen.« 

			Erst dann konnte ich mich den Dingen widmen, die im Garten aufgebaut worden waren. Auf dem Rasen standen zehn runde Tische, alle mit unterschiedlichen Blumengestecken darauf, Stühlen rundherum, und soweit ich es von hier aus sehen konnte, waren alle Tische bereits gedeckt. Sie wollten also sofort mit der Hochzeitsplanung anfangen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Es freute mich ja, dass Mum und Lauren sich so sehr für mich freuten, aber ich fühlte mich auch schlecht, weil es keine echte Hochzeit sein würde. Bereits in einem Jahr würde ich wieder geschieden sein. 

			Mein Vater goss uns Champagner ein und hob das Glas. »Auf meine geliebte Tochter und ihren Verlobten. Parker, du bist einer der liebenswertesten, freundlichsten und großzügigsten Menschen auf diesem Planeten, und ich bin sehr stolz auf dich. Ich bin glücklich und erleichtert, dass du einen Mann gefunden hast, für den du an erster Stelle stehen wirst, auch wenn du das für dich selbst nicht tust. Tristan, du bist zielstrebig und clever, und ich weiß, dass du ein ehrenhafter Mann bist. Willkommen in unserer Familie.« 

			Ich legte meinem Vater einen Arm um die Schultern und lehnte mich an ihn. An der Liebe meines Vaters hatte ich nie gezweifelt. Blieb nur zu hoffen, dass er mir verzeihen würde, wenn Tristan und ich uns genauso schnell wieder scheiden ließen, wie wir heiraten wollten. 

			»Und da wir nun alle etwas zu trinken haben …«, meldete sich Lauren zu Wort, die gerade an den auf dem Rasen aufgebauten Tischen vorbeischritt. »Wenn wir die Verlobungsparty hier ausrichten wollen, ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um uns die Tischdekorationen und Gedecke anzuschauen. Ich habe ein paar Optionen vorbereitet, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, was euch gefällt.«

			Ich seufzte, und Tristan drückte meine Hand. Er war ein deutlich besserer Schauspieler als ich. »Klingt super«, sagte er, während er Lauren bereits folgte und mich mit sich zog.

			»Hellrosa Rosen sind natürlich sehr beliebt, aber …«, sie hob eine Hand, »ich weiß natürlich, dass du bei solchen Dingen nicht unbedingt dem neuesten Trend folgst, deswegen habe ich noch einige etwas ungewöhnlichere Designs.«

			»Zum Beispiel dieses hier«, fuhr Lauren fort und führte uns zu einem Tisch unter der Weide, an der ich als Kind Handstand geübt hatte. »Getrocknete Blumen und Gräser. Ein ganz neuer Look. Gefällt sicherlich nicht jedem, aber vielleicht ist es ja etwas für euch.«

			Ich nickte und versuchte, begeistert zu wirken. »Gefällt mir gut.« 

			»Ich finde es nicht so toll«, sagte Tristan. »Es kommt mir falsch vor, Leute auf einer Hochzeit zwischen tote Blumen zu setzen.«

			Lauren lachte auf eine nervöse Ich-sehe-das-anders-aber-wenn-du-meinst-Art und führte uns zum nächsten Tisch. »Dann wirst du das hier wohl ähnlich sehen«, sagte sie, als wir bei einem Tisch vor dem Sommerhaus angekommen waren. »Es handelt sich um Papierblumen und Skulpturen aus Pappmaché. Alles ist wiederverwertbar.« Ich kam mir vor wie im Kunstraum einer Grundschule. 

			»Es ist sehr farbenfroh«, sagte ich und versuchte, positiv zu klingen. Lauren nötigte uns, Blumen und Tischdekorationen auszuwählen, bevor wir auch nur entschieden hatten, wie viele Gäste wir einladen wollten. 

			»Aber abgesehen von den traditionelleren Tischen ist das hier mein Favorit.« Mit der grazilen Handbewegung einer Primaballerina des königlichen Balletts deutete sie auf die Dekoration. 

			Eins musste ich Lauren lassen: Der Tisch sah tatsächlich fantastisch aus. Anstelle der üblichen Rosa- und Cremetöne war der Blumenschmuck hellblau und violett. 

			»Ein bisschen weniger formell als die traditionellen Designs. Das Moos mit den Verbenen und den Kornblumen verleiht dem Ganzen das Aussehen einer Sommerwiese.«

			»Gefällt mir«, sagte Tristan. 

			Ich blickte zu ihm auf, und nun wirkte er aufrichtig begeistert. »Das passt zu dir«, fuhr er fort, beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Hätte ich nicht gewusst, dass alles nur geschauspielert war, hätte sein Blick genügt, um ihm auf der Stelle zu verfallen. 

			»Nun, wir müssen ja jetzt noch keine Entscheidung treffen«, sagte ich. »Wir wissen nicht einmal, ob wir bei der Hochzeit eine Mahlzeit am Tisch …«

			»Diese Designs sind für die Verlobungsparty gedacht, aber selbstverständlich wird es bei beiden Events ein formelles Essen geben«, fiel mir Lauren ins Wort. »Es gibt eine Menge Leute, die seit einer Ewigkeit auf diesen Moment warten, Parker. Sie werden mit euch feiern wollen.« 

			»Meinst du wirklich, dass wir nur für die Verlobungsfeier ein Zelt auf dem Tennisplatz aufstellen sollen?« Auf der Suche nach Unterstützung wandte ich mich an meine Mutter und blickte dann meinen Vater an. Ich hätte es besser wissen müssen. Er würde sich in solchen Fragen niemals gegen meine Mutter stellen. Und die war für eine Party immer zu haben, erst recht, wenn es um die Hochzeit ihrer Tochter ging. Ich verfluchte Sutton, ohne die ich Tristan den Vorschlag mit dem Heiraten überhaupt nicht gemacht hätte. Ohne sie stünde ich jetzt auch nicht im Garten meiner Eltern, um eine Feier zu planen, die die Hochzeit von William und Kate in den Schatten stellen würde.

			»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlug Tristan vor. »Entweder eine Verlobungsfeier im kleinen Kreis mit einem gepflegten Dinner und dann eine große, weniger förmliche Hochzeit, bei der nur Getränke und Häppchen serviert werden. Oder eine große Verlobungsfeier und eine sehr kleine Hochzeit?« 

			»Wie wäre es stattdessen mit keiner Verlobungsfeier und einer sehr kleinen Hochzeit auf dem Standesamt?«, hielt ich dagegen.

			»Auf keinen Fall«, sagte meine Mutter. »Denk nur an die geschäftlichen Kontakte deines Vaters. Allein mit den leitenden Bankangestellten und den wichtigsten Kunden kommen wir auf achtzig bis einhundert Gäste.« 

			Ich stöhnte. »Das hier ist kein Businessevent. Es geht um meine Hochzeit.« 

			»Das sehe ich auch so«, sagte mein Vater. »Wir können diese Zahl der Gäste ruhig drastisch reduzieren.« 

			»Wie viele Leute möchtest du denn einladen?«, fragte meine Mutter Tristan. 

			»Zwölf«, antwortete Tristan. 

			Meine Mutter warf meinem Vater einen verstohlenen Blick zu, und er nickte. 

			»Nur zwölf?«, fragte Lauren. »Das ist sicher deine Familie, und dazu kommen noch Freunde und Kollegen und …« 

			»Nein, zwölf Leute insgesamt, sowohl für die Verlobungsfeier als auch für die Hochzeit.«

			Lauren seufzte. »Nun, das schafft zumindest Platz. Vielleicht können wir den Aufwand ein wenig herunterfahren und …«

			»Wir könnten uns auch auf zwölf Gäste beschränken«, schlug ich vor. »Dann ist es ausgeglichen.«

			Mein Vater brach in Gelächter aus. »Viel Glück dabei!« 

			»Jedenfalls wollen wir kein übertrieben großes Ding daraus machen«, sagte ich. Es würde trotzdem noch peinlich genug werden, allen von der Scheidung zu erzählen. 

			»Ich weiß ja, dass du nicht gern im Mittelpunkt stehst«, sagte Lauren. »Aber es geht hier um deine Hochzeit.«

			Stille hing über uns wie eine dunkle Wolke über einem Sommertag. 

			»Ich hab’s!« Lauren schnippte wild mit den Fingern, als hätte sie gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezogen. »Die Verlobungsparty findet hier im Haus statt. Wir ziehen alle Register. Kronleuchter im Freien, Livemusik, Eisskulpturen, Blumen, soweit das Auge reicht.« Das klang nicht gerade nach der kleinen Feier im engsten Kreis, auf die ich gehofft hatte. »Wir nennen es eine Party und feiern eure Hochzeit damit. Es ist keine Verlobungsfeier und auch keine förmliche Hochzeit. Es ist nur eine Party, aber eine große, lustige, zwanglose. Und danach bekommst du deine kleine Hochzeit mit den zwanzig oder vielleicht auch fünfzig Leuten, die euch am nächsten stehen.« 

			Tristan drückte meine Hand. »Was hältst du davon?«, fragte er leise. Obwohl meine Eltern und Lauren ihn trotzdem hören konnten, war ich ihm dankbar, denn seitdem wir das Anwesen meiner Eltern betreten hatten, war es das erste Mal, dass sich jemand so verhielt, als ginge es hier vor allem um uns beide. 

			»Und du?« Erstens wollte ich kein großes Aufhebens um eine Hochzeit mit einem Mann machen, den ich nach der Scheidung nie wiedersehen würde, und zweitens wollte ich so etwas auch Tristan ersparen. Unsere Beziehung war gespielt, und er schien ein guter Mensch zu sein. Ich wollte die ganze Sache so klein wie nur möglich halten. 

			»Ich finde, das klingt nach einem guten Kompromiss«, sagte er. »Mir gefällt, dass die eigentliche Hochzeit im kleinen Kreis stattfinden soll.«

			»Okay«, sagte ich und nickte. »Okay«, wiederholte ich, an Lauren gewandt. »Große Party. Kleine Hochzeit. Aber für die Hochzeit gilt eine Obergrenze von fünfundzwanzig Personen – alle Anwesenden eingeschlossen.«

			Lauren öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mein Vater unterbrach sie. »Sehr gut. Ich bin froh, dass das geklärt ist. Noch ein Glas Champagner? Schließlich bekomme ich nicht jeden Tag einen Schwiegersohn.«

			»Ja«, sagte Lauren. »Noch ein Glas Champagner, damit wir alle ein bisschen lockerer werden. Ich dachte, wir könnten noch ein paar Fotos für die Einladungsboxen machen.« 

			»Fotos? Einladungsboxen?« Wir hätten doch einfach durchbrennen sollen. 

			»Fotos von dem glücklichen Paar. Wir müssen sie nicht verwenden, aber sie wären später immerhin hübsche Andenken. Ich habe meine Kamera unten bei den Weiden aufgebaut. Wie du weißt, bin ich eine passable Fotografin geworden, seitdem ich am Women’s Institute einen Abendkurs belegt habe. Ich bin mir sicher, dass ich eure Liebe mit meiner Kameralinse einfangen kann.«

			Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut zu stöhnen. Fotos? Ernsthaft? Ich fühlte mich schon schrecklich, weil ich die drei Personen vor mir bei einer ganz normalen Unterhaltung anlog. Ich konnte nicht auch noch mit Tristan posieren, um alle von unserer Liebe zu überzeugen. »Wir hatten eher an professionelle Fotos gedacht.«

			Lauren musterte mich mit finsterem Blick. »Ach, spart euch doch die Mühe! Das Licht ist hier am Nachmittag viel schöner und wir können Schwarz-Weiß-Fotos machen. Die sehen genauso gut aus wie Bilder vom Profi. Ich bin wirklich gut geworden, wenn ich das bemerken darf.«

			»Das klingt nach Spaß«, sagte Tristan neben mir. 

			Das konnte er doch unmöglich sein Ernst sein. 

			Lauren strahlte ihn an und führte uns zurück zu der Weide, meine Eltern folgten uns auf dem Fuß. 

			Während Lauren sich an ihrer Kamera zu schaffen machte, beugte sich Tristan über mich und flüsterte mir ins Ohr: »Reg dich nicht auf. Es wird uns nicht schwerfallen, überzeugend zu wirken.« Er legte mir einen Arm um die Taille, und ich versuchte, die durchdringende Hitze seiner großen Hand auf meiner Hüfte zu ignorieren. Als er mich an sich zog, stolperte ich und stieß ihn an. Ich hielt mich an ihm fest, und seine Muskeln waren so hart, dass es sich anfühlte, als stützte ich mich an einem Baumstamm ab. Deswegen hatte es sich bei dem Zusammenstoß in der Hotellobby also angefühlt, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. 

			»Oh, was für ein wundervolles Motiv!«, rief Laura. »Bleibt so, genau so!« 

			Tristan grinste mich von oben herab an. 

			»Hat sie mitbekommen, dass ich gestolpert bin?« Weder Lauren noch meine Eltern konnten uns hören, denn sie standen einige Meter von uns entfernt und unterhielten sich. 

			»Du bist hinreißend«, sagte er und schlang mir auch den anderen Arm um die Taille, um mich aufzurichten und an seinen unglaublich muskulösen Körper zu drücken. 

			»Und du bist hart.« Ich bohrte ihm einen Finger in die Brust und blickte zu ihm auf.

			Er lachte. »Noch habe ich dieses Problem nicht, aber der Tag ist ja noch lang.« 

			Ich verdrehte die Augen und hoffte, ihn auf diese Art von der Röte abzulenken, die mir in die Wangen stieg. »Ich wollte nicht … ach, du weißt schon, was ich meine.« 

			»Wenn du rot wirst, bist du besonders hinreißend.«

			»Ich werde nicht rot!«, protestierte ich. 

			»Oh, da muss ich widersprechen. Du wirst sogar ziemlich häufig rot. Es gehört zu den Dingen, die ich am liebsten an dir mag.«

			Am liebsten?

			Ehe ich darauf antworten konnte, kam Lauren zu uns herübermarschiert und fing an, uns unsanft in Position zu bringen. »So ein schönes Paar.« Sie hob meinen Arm an und legte meine Hand flach auf Tristans steinharte Brustmuskeln. Dann tat sie dasselbe mit der anderen Hand. »Und jetzt seht euch in die Augen.«

			Tristan grinste, als amüsierte er sich köstlich, obwohl ihm klar war, dass wir etwas völlig Verrücktes taten. Angesichts seiner guten Laune musste ich ebenfalls lächeln. Die Lachfalten um seine Augen waren wieder da, und ohne darüber nachzudenken, strich ich mit den Fingern darüber. 

			»Wundervoll!«, rief Lauren von irgendwoher. »Ihr passt perfekt zusammen.« 

			Obwohl wir kein Paar waren, fühlte sich dieser Moment mit ihm aus irgendeinem Grund absolut perfekt an. Tristan war ruhig und gelassen und fühlte sich ausgesprochen wohl in seiner Haut; es war, als hätte diese Stimmung auf mich abgefärbt. Inzwischen war ich mir fast sicher, dass wir das mit der Scheinehe tatsächlich hinbekommen würden. Ich war es, die mit der Idee zu dieser falschen Hochzeit angekommen war, aber Tristan war derjenige, der dafür sorgte, dass sie auch funktionierte. Als läge ihm genauso viel daran wie mir … Als wäre er mein Komplize, verlässlich wie ein Fels.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich sah zu, wie Parker Blumen in eine Vase stellte, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Ihre Schürze war kürzer als ihr sehr kurzer schwarzer Rock, und ich fragte mich flüchtig, ob jetzt – wenige Minuten vor der Ankunft der Gäste – bei einem echten Paar der Zeitpunkt wäre, an dem ich mich hinter sie schieben, mit einer Hand an der Innenseite ihrer Schenkel hochfahren und mit den Fingern in sie eindringen würde, um sie an die Grenze zu treiben, bis es an der Tür klingelte. Den ganzen Abend lang würde sie sich fragen müssen, wann sie endlich zum Orgasmus kommen würde. 

			»Woran denkst du?«, fragte sie. »Was habe ich vergessen?«

			Selbstverständlich würde ich nicht zugeben, dass ich mich gerade gefragt hatte, wie leicht sie kurz vor den Höhenpunkt zu bringen war. »Der Tisch sieht großartig aus. Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Parker.

			»Du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen, weißt du.« Sie hatte einen Großteil des Tages mit Kochen verbracht, während ich gearbeitet hatte. Ich hatte ihr meine Hilfe angeboten, aber offenbar bekam sie beim Kochen den Kopf frei. Beim Kochen und wenn sie Schokorosinen aß. »Wir hätten einen Caterer beauftragen können. Vielleicht bist du Lauren ähnlicher, als du denkst.«

			»Oh, wenn Lauren diese Dinnerparty ausrichten würde, stünde irgendwo eine Eisskulptur herum, und es gäbe mindestens fünf Gänge, das kannst du mir glauben. Ich habe nur Suppe und Brathähnchen gemacht. Das wird niemanden beeindrucken.«

			»Mich schon. Meinen Freunden ist sowieso egal, was wir auftischen, und ihre Frauen und Freundinnen wollen nur in meinem Haus herumschnüffeln. Sie beschweren sich immer, dass ich sie nie hierher einlade.«

			Parker nickte und strich sich die Haare hinters Ohr, was verriet, wie nervös sie war. »Wenigstens müssen wir ihnen nichts vorspielen.«

			»Genau. Nach Hochzeitsplänen wird uns bestimmt keiner fragen.« Bei ihren Eltern am Samstag zuvor hatte ich Parker zum ersten Mal wirklich aufgebracht gesehen. Ihre Mutter und Lauren hatten so getan, als wären sie diejenigen, um deren Hochzeit es ging. Ich hatte nicht gefragt, warum die beiden überhaupt an den Vorbereitungen beteiligt sein mussten, denn es war offensichtlich, dass sie mehr als nur ein Mitspracherecht besaßen. In meinen Augen ergab das keinen Sinn, aber ich hatte den Mund gehalten, denn diesen Kampf musste Parker ausfechten, nicht ich. 

			Sie stöhnte. »Wo wir gerade dabei sind: Lauren hat mich heute angerufen und gefragt, ob wir die Häppchen für die Party probieren wollen.«

			»Okay«, sagte ich zögernd. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«

			Sie schüttelte den Kopf und legte die Schürze ab. »Nein. Ich habe sie gebeten, uns die Speisekarte zu schicken. Sie weiß es noch nicht, aber ich werde einfach alles aussuchen, ohne zu probieren. Interessiert es wirklich jemanden, wie Häppchen schmecken? Ein Bissen, und sie sind weg.« 

			Sie hatte meine Gedanken gelesen. 

			»Wenn es dir egal ist, wie sie schmecken, könntest du ihr zeigen, dass du Wert auf ihre Meinung legst, und die Auswahl ihr überlassen.«

			»Sie wird die Auswahl sowieso selbst treffen, es sei denn, ich bin bereit, mich mit ihr darum zu streiten.«

			»Genau. Die Energie kannst du für deine Stiftung einsetzen und machst ihr gleichzeitig ein Kompliment.« 

			»Das täte ich ja gern, aber ich war schon seit einer Woche nicht mehr im Büro. Kann ich am Montag wieder hinfahren?«

			Zum Glück klopfte es, ehe ich darauf antworten konnte. »Unsere Gäste«, sagte ich.

			»Tristan. Kann ich Montag wieder ins Büro?« Sie folgte mir durch den Flur. 

			Tatsächlich hatte ich bezüglich der Abbuchungen vom Konto der Stiftung und des mutmaßlichen Einbruchs in ihre Wohnung nichts mehr herausfinden können. Ich hatte mir auf illegalem Weg die Aufnahmen der Überwachungskameras in der gesamten Nachbarschaft besorgt, aber es war nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges zu sehen gewesen. Entweder gab es nichts, worüber man sich Sorgen machen musste, und die Abbuchungen und der Vorfall in ihrer Wohnung beruhten auf Zufall, oder gerade die Tatsache, dass alles wie eine Anhäufung von Zufällen aussah, war Anlass zur Sorge. Möglicherweise gab sich jemand große Mühe, Parker in der Illusion zu wiegen, sie sei in Sicherheit, während er hinter den Kulissen nach und nach die Arbeit der Stiftung untergrub, für die sie sich derart leidenschaftlich einsetzte. In jedem Fall konnte ich sie nicht länger bei mir zu Hause gefangen halten. 

			»Tristan«, sagte sie, als ich die Tür erreichte. »Hör auf, mich zu ignorieren. Ich will eine Antwort.« 

			»Ja«, antwortete ich. »Ja, du kannst wieder zur Arbeit gehen.« 

			Sie blickte lächelnd zu mir auf, und ich spürte, wie Verlangen in mir aufstieg. Dieses Lächeln. Dieser rote Lippenstift. Dieser wunderschöne Mund. 

			»Danke. Siehst du? Unser erster Streit als verlobtes Paar, und wir haben ihn überstanden. Oh, Moment mal. Schuhe. Sonst machen sie sich noch über den Größenunterschied zwischen uns lustig.« Sie schlüpfte in ihre unglaublich hohen, schwarz glänzenden Schuhe und gab mir endlich mit einem Nicken zu verstehen, dass ich die Tür öffnen konnte. 

			»Hallo!«, sagte Hollie. »Du musst Tristans Verlobte sein.« Sie ignorierte mich einfach, schob sich an mir vorbei und nahm Parker in die Arme. »Ich bin Hollie. Du bist ja auch klein. Unsere Männer sind alle so groß. Völlig irre. Ich habe ständig einen verspannten Nacken.«

			»Im Liegen sind wir alle gleich groß«, rief Dexter, der hinter Hollie stand. »Lass sie los. Sie ist Britin und deinen amerikanischen Überschwang nicht gewöhnt.«

			Hollie ließ Parker los, und Dexter beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich bin Dexter.«

			»Hi, ihr beiden. Oh, und Dexter, ich muss mich bei dir für den Ring bedanken. Es wird mir sehr schwerfallen, mich davon zu trennen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

			»Falls«, sagte Hollie.

			»Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Parker.

			Hatte Hollie gerade »falls« gesagt? Falls die Zeit reif wird? Hatte Dexter ihr nichts von unserer Vereinbarung erzählt?

			»Ach, nichts. Ich habe den Ring noch gar nicht gesehen.« Hollie warf einen Blick auf Parkers Hand. »Trägst du ihn gar nicht?«

			Ich begann, alle in die Küche zu komplimentieren. »Ihr wisst hier doch alle, was der Deal ist. Parker muss den Ring nicht tragen. Wir sind unter Freunden.«

			»Natürlich sind wir das«, versetzte Hollie. »Aber sie könnte den Ring doch trotzdem tragen. Er ist wunderschön. Und sie ist deine Verlobte.«

			Parker sah mich an, und ich verdrehte die Augen. »Ignorier sie einfach.«

			»Weißt du was?«, sagte Dexter. »Du bist der Dritte in unserer Gruppe, der heiratet, obwohl Gabriel, Joshua und Andrew schon länger verlobt sind.«

			Wir kamen in der Küche an, und Parker verteilte Champagnergläser. Immerhin hatten wir etwas zu feiern. Mehr oder weniger. 

			»Na ja, die drei waren immer schon ein bisschen langsam.«

			»Anscheinend haben sich Hartford und Joshua ein Lokal ausgesucht, das zwei Jahre im Voraus ausgebucht ist«, erklärte Dexter. 

			»Du meinst, Joshua hat das Lokal ausgesucht. Warum bezahlt er nicht jemanden, damit er abspringt?«, fragte ich. 

			»Die Sorte Leute, die ihre Hochzeit im Claridge’s feiern, lässt sich nicht so einfach auszahlen«, entgegnete Dexter. »Anscheinend wollte im Juni niemand abspringen.« 

			»London im Juni ist nett«, sagte Dexter. »Nicht zu heiß, überschaubares Regenrisiko. Juni ist gut. Deswegen will dann offensichtlich jeder heiraten.« Dexter stupste Parker an. »Im Rückblick wären wir besser einfach durchgebrannt, wenn ich ehrlich sein soll. Die Planung ist echt verdammt stressig.«

			Parker stöhnte. »Wem sagst du das? Wir heiraten nicht mal richtig, und es ist mir jetzt schon zu viel.«

			»Ich brenne jederzeit gern mit dir durch«, sagte ich schulterzuckend.

			Dexter lachte leise in sich hinein. »Ich hätte nie gedacht, das jemals aus deinem Mund zu hören.« 

			»Außergewöhnliche Umstände«, murmelte ich.

			»Ja, du bist ein außergewöhnlicher Mann für eine außergewöhnliche Frau«, sagte Hollie. An Parker gewandt fuhr sie fort: »Du siehst übrigens fantastisch aus. Der schwarze Bob in Kombination mit den roten Lippen ist verdammt heiß.«

			Ich beugte mich zu Parker hinüber und flüsterte ihr laut ins Ohr: »Amerikanerin. Sie kann einfach nicht anders.« 

			»Hey, Tristan«, sagte Hollie und starrte mich böse an. »Das soll hoffentlich nicht heißen, dass Parker etwas anderes als wunderschön ist. Und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass du auf roten Lippenstift stehst.« 

			Damit hatte Hollie mich in die Enge getrieben, und das wusste sie auch. Natürlich war Parker bildschön, aber wenn ich das zugab, würde ich in die Falle tappen, die Hollie mir gestellt hatte. Schneller, als ich gucken konnte, würde sie aus meiner Scheinbeziehung eine echte machen. Aber um es abzustreiten, müsste ich lügen und würde Parker obendrein womöglich verletzen – was ich um jeden Preis vermeiden wollte. 

			»Ich werde dazu nichts mehr sagen, denn ich weiß, dass du es gegen mich verwenden wirst.« Es klingelte. »Hurra, ich bin gerettet.« 

			Ich sah zu Parker hinüber, um sicherzugehen, dass es für sie in Ordnung war, wenn ich sie mit den anderen allein ließ. Sie nickte, und mir fiel auf, dass die nervöse Geste, mit der sie sich sonst die Haare zurückstrich, diesmal ausblieb. Ich ging wieder in den Flur. Sofia, Andrew, Joshua und Hartford standen an der Tür. 

			»Denkt dran, wir machen das hier nur, damit ihr euch alle schon vor der Hochzeit kennenlernt. Es würde komisch wirken, wenn meine Freunde Parker bei der Trauung zum ersten Mal sehen. Ihr seid nicht hierhergekommen, um meine Verlobte kennenzulernen.«

			Ohne ein Wort zu sagen, schob sich Andrew an mir vorbei, und Sofia folgte ihm. »Keine Angst, Tristan. Du musst uns nichts erklären. Wir werden dafür sorgen, dass sich deine Freundin absolut willkommen fühlt.«

			Ich stöhnte. Hatten sie es denn wirklich nicht kapiert? Parker und ich waren kein Paar. Das hier war nicht echt. 

			»Sie hat gekocht, Tristan. Habt ihr das gesehen?«, fragte Hollie. »Ich bin erst zum zweiten Mal in deinem Haus, und das erste Mal zählt nicht, weil ich mich damals selbst reingelassen habe, um dieses komische Werkzeug zu holen, das Dexter haben wollte. Diesmal hast du mich nicht nur eingeladen, sondern ich werde auch noch bekocht und mit Wein versorgt. Ich habe immer gewusst, dass du erwachsen wirst, sobald du in einer ernsthaften Beziehung bist.«

			Ich fragte mich, ob es sich überhaupt lohnte, darauf zu antworten. Ich musste sie einfach von Parker und mir ablenken. 

			»Wie geht es dem Baby?«, fragte ich Sofia. 

			»Argh. Ich hasse es, schwanger zu sein! Meine Füße sind geschwollen und mein Hintern auch.«

			»Du siehst fantastisch aus«, sagte Andrew und streichelte Sofias immer größer werdenden Bauch. »Wir waren heute beim Ultraschall. Und sie ist immer noch wahnsinnig schön.«

			»Wann ist es denn so weit?«, fragte Parker und reichte Andrew ein Glas mit Champagner und Sofia etwas Alkoholfreies, das sie etwa eine Stunde zuvor bei Uber Eats bestellt hatte, nachdem ich erwähnt hatte, dass Sofia schwanger war. 

			»Noch viereinhalb Monate. Ist das zu glauben? An manchen Tagen würde ich am liebsten einfach hineingreifen und das Baby rausholen.« 

			»Diese Zeit wird sehr schnell vergehen«, sagte Parker.

			»Das sagen alle«, erwiderte Sofia. »Hoffentlich lenkt die Hochzeit mich ein bisschen ab. Bis dahin sind es nur noch fünf Wochen. Ihr kommt doch beide, oder?«

			»Als ob ich mir das entgehen ließe«, sagte ich. In fünf Wochen erst? Parker und ich würden vermutlich noch vor Andrew und Sofia verheiratet sein. 

			»Zuerst sind Tristan und Parker dran«, sagte Dexter, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er lachte leise und schenkte sich selbst nach. Ich war ein schlechter Gastgeber. Ich war es einfach nicht gewöhnt, Leute zum Essen bei mir zu haben. Sonst waren wir immer bei Beck und Stella oder bei Gabriel und Autumn, wo ich bedient wurde und mich um nichts kümmern musste. »Und du hast immer behauptet, du würdest niemals heiraten. Mir war völlig klar, dass das Bullshit ist, aber das hier ist der endgültige Beweis.« 

			»Unter leicht veränderten Umständen«, entgegnete ich. Ich hatte damit gerechnet, dass sich meine Freunde wegen der Fake-Ehe über mich lustig machen würden, und es störte mich nicht weiter. Ich befürchtete nur, dass Parker unbehaglich zumute war. Schließlich wusste sie nicht, dass Dexter mir seine Liebe grundsätzlich zeigte, indem er mich verarschte. Dass er mich liebte, wusste ich auch, ohne dass er es mir sagte, aber Parker kannte ihn nicht so gut wie ich. 

			»Nun lass ihn doch«, sagt Hartford, während sie von Parker, die die perfekte Gastgeberin war, ein Glas Champagner entgegennahm. 

			Es war lieb von Hartford, mich zu verteidigen, und ich gab ihr mit einem Augenzwinkern zu verstehen, dass die Kommentare an mir abperlten. Ich wusste ihre Unterstützung zu würdigen, aber sie war nicht notwendig. Meine Freunde waren alle zielstrebige, erfolgreiche Menschen. Mich aufzuziehen war ihre Art, Dampf abzulassen. So war es schon im Teenageralter gewesen, und es machte mir absolut nichts aus. Ich wusste, dass sie es nicht ernst meinten, und falls doch, war mir klar, dass der Großteil dessen, was sie sagten, nicht stimmte. 

			»Du bist also Arthur Frazers Tochter?«, fragte Andrew, und ich spürte, wie ich die Zähne zusammenbiss. Er konnte manchmal verdammt unsensibel sein.

			»Sie ist Parker Frazer. Unterhalte dich doch mal mit ihr und finde heraus, wer sie ist, wenn es nicht um ihren Vater geht«, sagte ich und bedachte Andrew mit einem warnenden Blick. Auf mir konnten sie gern herumhacken, aber Parker sollten sie in Ruhe zu lassen. 

			»Kümmer dich nicht um Andrew, Parker. Er hat absolut kein Gespür für die Gefühle anderer Leute und ist komplett auf sich selbst fokussiert, aber ich habe ihn trotzdem lieb. Er ist sozusagen meine Lauren.«

			Parker schenkte mir ein kleines Lächeln, und ich drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. 

			»Ja, ich bin Arthurs Tochter«, sagte sie. 

			Andrew nickte. »Guter Typ. Ich bin ihm über die Jahre ein paar Mal begegnet.«

			»Du hast recht«, antwortete Parker. »Er ist ein guter Typ.«

			»Und er wirkt vernünftig. Warum hat er eine Ehe zur Bedingung für den Zugriff auf dein Vermögen gemacht? Das kommt mir ziemlich irrational vor.«

			Klar, Andrew musste mal wieder total direkt sein. 

			»Andrew«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

			»Ist schon gut«, sagte Parker und strich sich die Haare hinters Ohr. »Es ist schon eine Weile her, dass er diese Bedingung gestellt hat. Ich hatte damals einen … Freund, der sich als ziemlicher Scheißkerl herausstellte. Ich glaube, mein Vater wollte dafür sorgen, dass ich trotzdem eine feste Beziehung anstrebe.«

			Das hörte ich zum ersten Mal. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Arthur gefragt hatte, warum er die Bedingung mit der Ehe gestellt hatte, aber vielleicht irrte ich mich ja. »War es dir ernst mit dem Mistkerl?«, fragte ich. 

			»Ja. Ich meine, er hatte mir einen Antrag gemacht, und ich habe Ja gesagt und dachte, er wäre der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Also, ja, das kann man vermutlich als ernst bezeichnen.«

			Es war sehr still geworden, und alle Augen waren auf Parker gerichtet. Das Herz hämmerte mir in der Brust, ohne dass ich mir erklären konnte, warum. 

			»Was ist passiert?«, fragte ich. 

			Als suchte sie nach einem Grund, keine Fragen mehr beantworten zu müssen, blickte sie zur Küche hinüber. »Es stellte sich heraus, dass er es nur auf mein Geld abgesehen hatte. Oder jedenfalls auf das Geld meines Vaters.«

			Wie bitte?

			Der Timer in der Küche erklang. Parker stellte ihr Glas ab und stand auf, um nach dem Essen zu sehen. Ich folgte ihr. »Nehmt doch alle schon mal Platz!«, rief ich über die Schulter. 

			Obwohl wir nur wenige Meter voneinander entfernt waren, wollte ich näher bei ihr sein … damit sie wusste, dass ich da war, falls alte Wunden wieder aufgerissen wurden. 

			»Bist du okay?«, fragte ich. 

			»Ja, alles gut«, sagte sie, strich sich die Haare hinter die Ohren und vermied meinen Blick. »Kannst du mir die Suppenteller reichen?«

			»Ich wusste nicht, dass du schon mal verlobt warst«, sagte ich und stellte die Teller neben ihr ab. 

			»Das ist lange her«, sagte sie schulterzuckend. »Ich bin längst darüber hinweg.« Der scharfe Unterton in ihrer Stimme verriet mir, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. 

			Ich suchte nach Worten, um sie zu trösten. Parker verdiente jemanden, der mit ihr zusammen war, weil sie witzig und liebenswürdig und eine großartige Köchin war. Keinen Kerl, dem es nur um Geld ging. »Der Typ war offensichtlich ein Idiot.«

			Sie nickte und begann, Suppe in die Teller zu füllen. 

			»Ohne ihn bist du besser dran.«

			Wieder nickte sie und griff nach einem weiteren Teller. 

			»Wenn du mir seinen Namen verrätst, kann ich ihm das Leben schwer machen. Wenn es sein muss, auch unmöglich.«

			Sie lachte. »Vielen Dank«, sagte sie, drehte sich um und drückte meinen Arm. »Lieb von dir, aber das ist wirklich nicht nötig.« Wir schauten uns in die Augen, und dieser Moment war derart intim, dass es mich überraschte. 

			Sie sah als Erste weg. »Wärst du so nett, die Suppe zu servieren?«

			»Natürlich. Riecht köstlich.« 

			Manchmal hatte ich das Gefühl, Parker besser zu kennen als die meisten Leute. Gerade hatte sie mich allerdings daran erinnert, dass es eine Menge gab, was ich nicht von ihr wusste. Doch je mehr ich über sie erfuhr, desto mehr wollte ich wissen.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			PARKER

			Nun war ich bereits seit neun Tagen verlobt, und in wenigen Minuten würden die ersten Gäste unserer Verlobungsfeier eintreffen. 

			Wenn ich nur lange genug mit dem Schwitzen aufhören könnte, um mein Kleid anzuziehen. Wenn mein Herz nur lange genug mit dem Hämmern aufhören könnte, um mich tief durchatmen zu lassen. Wenn ich nur einen Shot Tequila bekommen könnte. 

			Jemand klopfte an die Tür des alten Kinderzimmers im Haus meiner Eltern. »Eine Minute noch!«, rief ich. Es war eine Lüge. Um eine Panikattacke durchzustehen, mich davon zu erholen, mein Make-up zu erneuern, mich anzuziehen und nach unten zu gehen, würde ich wohl eher fünfundvierzig Minuten brauchen. 

			Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Bist du so weit?«, fragte Tristan, und ich dankte den Göttern, dass es weder meine Mutter noch Lauren war.

			»Kommt drauf an, ob du Tequila dabeihast.«

			Er lachte leise, dieses tiefe Lachen, das ich bis in die Knochen spürte, und stieß die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf. »Ich dachte mir schon, dass du dir ein bisschen Mut antrinken musst.«

			Er hielt eine Flasche und zwei Shotgläser hoch. Er sah phänomenal aus. Tristan war einer dieser Männer, denen einfach alles steht, aber im Frack und mit Fliege war er unglaublich attraktiv. Seine etwas zu langen Haare sahen immer aus, als wären sie gerade für ein Gucci-Fotoshooting gestylt worden, aber ich wusste, dass er genauso aussah, wenn gerade geduscht und sich die Haare mit dem Handtuch trocken gerieben hatte. 

			»Komm rein und schließ die Tür ab.«

			Er blickte hinter sich. »Da ist kein Schloss.«

			Ich öffnete eine Schublade meiner Kommode und holte einen Türstopper aus Gummi hervor, den ich aus dem Musikraum meiner Schule geklaut hatte. Damit versperrte ich die Tür. »Stimmt nicht«, verkündete ich. »Gib mir Alkohol, und zwar am besten gestern.« 

			Tristan stellte die Gläser ab, goss Tequila hinein und reichte mir ein Glas. Ich versuchte, nicht auf seine schlanken, braun gebrannten Finger zu schauen. Seine Hände waren riesig, nur auf dem Handrücken waren ein paar Härchen zu sehen. Seine Nägel wirkten, als ginge er regelmäßig zur Maniküre, auch wenn ich ihn mir dort genauso wenig vorstellen konnte wie meinen Vater – beide Männer hatten sehr viel Wichtigeres zu tun. Tristan war einfach einer dieser Männer, die sich absolut keine Mühe mit ihrem Äußeren gaben und trotzdem aussahen, als verbrächten sie achtzig Prozent ihrer Zeit mit Körperpflege. Es war nicht fair.

			»Wir sollten auf uns anstoßen … auf das glückliche Paar.«

			Ich stöhnte. »Tristan, ich bitte dich!«

			»Na komm, gib dir einen Ruck. Was ist schon dabei, all deinen Freunden und deiner Familie eine riesige Lüge aufzutischen?« Tristan grinste wie jemand, dem gerade fünfundzwanzig Millionen Pfund in den Schoß gefallen waren. 

			»Das ist nicht lustig. Willst du, dass ich mich noch schlechter fühle?«

			»Ein bisschen lustig ist es schon. Trink deinen Shot, dann fühlst du dich besser.« Er stieß mit mir an und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Tequila zu trinken. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. 

			»Diese Geschichte wird uns niemand abkaufen. Vor einem Monat kannte ich dich nicht einmal.«

			»Ach, manchmal weiß man es eben einfach.« Auf Tristans Gesicht erschien ein selbstgefälliges Grinsen; er wirkte völlig sorglos. 

			»Wie kannst du dabei so entspannt bleiben?«

			»Es ist eine Party. Die Leute hier kennen und lieben dich. Was ist daran denn so stressig?« 

			Ich hielt mir die Hände vors Gesicht. Die Frage war eher: Was stresste mich daran nicht? »Na ja, mal abgesehen von den Lügen und Betrügereien … zum Beispiel die zigtausend Pfund, die diese Party kosten wird? Und das alles für eine Lüge.«

			»Aber das haben alles deine Eltern bezahlt. Von mir wollten sie nichts annehmen.« 

			Ich ließ die Hände wieder sinken und sah Tristan ins Gesicht. »Moment mal, wie bitte? Du hast meinen Eltern Geld angeboten?«

			»Für die Party«, sagte er. »Schließlich ist es auch meine Verlobung.«

			Es war eine Offenbarung gewesen, Tristan im Lauf der letzten Tage besser kennenzulernen. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer von vielen attraktiven Computer-Nerds, denen der Rest der Welt egal war. Aber ich hatte bald gemerkt, dass er mehr zu bieten hatte. Er war aufmerksam – seinen Freunden und mir gegenüber. Er hatte in jeder Hinsicht ein breites Kreuz. Und er war sehr freundlich. 

			»Du bist so schrecklich nett. Hör auf damit, das hilft echt nicht.«

			»Ich glaube, wir brauchen viel mehr Tequila.« 

			Vielleicht würde mir ein weiterer Shot tatsächlich helfen. Vielleicht würde ich dann später als halbe Schnapsleiche nach unten gehen, und mir wäre alles total egal.

			Er schenkte uns zwei weitere Shots ein und trank seinen sofort. 

			»Ich glaube, ich bekomme einen Nervenzusammenbruch. Und warum brauchst du Shots vor dieser Party?« Diesmal nippte ich nur an dem kleinen Glas. 

			»Ich mag es auch nicht, Leute zu belügen, Parker. Wir müssen nur immer fest an das Ziel denken – fünfundzwanzig Millionen für Sunrise. Apropos …« Er griff in seine Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Ich habe Lauren gebeten, die hier auf jeden Platz zu legen.« Ich nahm ihm die Karte aus der Hand. »Ich dachte, das könnte Sunrise vielleicht ein paar Spenden verschaffen.«

			Ich betrachtete die Karte und drehte sie um. Darauf befanden sich ein QR-Code und folgende Textzeilen: Sunrise leistet wichtige Arbeit für Kinder mit angeborenem Herzfehler. Diese Sache liegt Parker und Tristan am Herzen. Jede Spende hilft.

			Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich schluckte. »Das ist wirklich lieb von dir, Tristan.« Er war so freundlich. Warum hatte ich ihn nur in meinen verrückten Plan hineingezogen? Es war einfach lächerlich. 

			»Es ist für den guten Zweck«, sagte er schulterzuckend und setzte sich auf mein Bett. »Hast du vor, im Bademantel runterzugehen?« Er deutete auf den pinkfarbenen Bademantel, den ich trug und den ich besaß, seit ich fünfzehn war.

			»Vielleicht.«

			»Du wirst dich zum Lächeln zwingen müssen, sonst sieht jeder sofort, dass etwas nicht stimmt.«

			»Ich weiß.«

			»Also, abgesehen von den Lügen und dem Geld, das deine Eltern für diese Party ausgegeben haben … Was für ein Problem hast du noch?«

			»Abgesehen davon?« Ich trank den Rest meines Shots und lehnte mich an meinen Frisiertisch. »Na ja, du weißt schon, dass jede einzelne Person auf dieser Party mich anstarren wird, oder? Und dich auch.«

			»Na und?«, versetzte Tristan schulterzuckend.

			»Es gibt keine Ausrede, um früher gehen zu können, und du kannst dich auch nicht hier oben verstecken, um allen aus dem Weg zu gehen.«

			Tristan schwieg einen Moment. »Das war auch nicht mein Plan, aber anscheinend deiner.«

			»Ich mag einfach keine Partys.«

			»Das habe ich bereits mitbekommen.«

			»Und Mum hat mir erzählt, dass sie eine Torte für uns gekauft hat. Ist das zu glauben?«

			»Wie schrecklich. Was für eine furchtbare Mutter, die ihrer frisch verlobten Tochter einfach eine Torte kauft. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Wir sollten die Polizei verständigen und sie festnehmen lassen.«

			Tristan mochte ja glauben, dass es keine große Sache war, aber ich wusste, dass wir diese Torte würden anschneiden müssen. Und das bedeutete … Argh! Ich würde allen erzählen müssen, dass ich mir einen Virus eingefangen hatte oder so was. 

			»Ich kann deine Gedanken rasen sehen. Was verschweigst du mir? Es kann nicht nur darum gehen, dass deine Mum dir eine Torte gekauft hat.« 

			»Zählt doch mal zwei und zwei zusammen, Tristan. Wir werden die Torte anschneiden müssen. Zusammen. Und dann werden sie von uns erwarten, dass wir uns küssen.« Ich lehnte mich an den Frisiertisch. 

			Tristan zog die Brauen hoch. »Okay … Na, dann küssen wir uns eben.« Er stand auf, und ich wandte den Blick ab. Es war mir peinlich, dass wir übers Küssen reden mussten, als ginge es um den nächsten Einkauf. 

			»Vor allen Gästen.« Offenbar hatte er nicht verstanden, dass wir uns zum ersten Mal vor ungefähr vierhundert Menschen küssen mussten.

			»Ja. Aber solange wir das nicht nackt tun müssen, verstehe ich nicht, was daran so schwierig sein soll.« 

			»Wir haben uns noch nie geküsst. Wahrscheinlich stoßen unsere Nasen zusammen. Oder noch schlimmer, ich falle einfach um bei dem Versuch, mich so weit zurückzulehnen, dass du von da oben überhaupt an mich rankommst.«

			Tristan stand auf und nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Aha, verstehe. Gut, dass wir noch ein bisschen Zeit haben. Noch können wir abhauen. Wir können so tun, als hätten wir ein Paar Schuhe vergessen oder so, und die Leute einfach sich selbst überlassen. Sie werden uns nicht vermissen.« 

			Ich stieß ein Knurren aus, und Tristan machte einen Schritt auf mich zu. 

			Mein Herz raste wie ein Formel-1-Rennwagen. Ich wich zum anderen Ende des Frisiertisches zurück, aber er kam immer näher. Er machte einen Schritt über meine Füße hinweg, sodass meine Beine zwischen seinen gefangen waren, und legte mir einen Daumen unter das Kinn.

			»Was soll das werden?«, fragte ich leise und mit unsicherer Stimme. 

			»Ich dachte, du willst vielleicht ein bisschen üben, weil wir uns noch nie geküsst haben.« Mir stockte der Atem. Ich musste dringend Luft holen, sonst würde ich gleich in Ohnmacht fallen. 

			»Hör mal, wenn du dich anlehnst, bist du noch weiter unten, als wenn du stehst … und das will was heißen, Sahnetörtchen. Das Wunderbare an menschlichen Körpern ist doch, dass sie so gut zusammenpassen.« Seine Stimme war jetzt tiefer, und es fühlte sich an, als wären wir unter Wasser. Ich konnte nicht richtig hören und mich nicht bewegen. »Aber ich kann mich auch tiefer über dich beugen.« Das tat er und hob dabei mein Kinn an, sodass sein Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt war. Sein Atem war frisch und heiß, und ich wusste, dass ich mich nicht derart nach einem Kuss von ihm sehnen sollte. Nichts wünschte ich mir in diesem Augenblick mehr. Er war so ruhig, dass auch ich mich entspannte … seine Berührung war wie Lavendelöl, wie ein warmes Bad im Sonnenschein und ein Glas Wein. Er hatte die Situation vollständig unter Kontrolle. Er knabberte an meiner Unterlippe und hielt mein Gesicht in beiden Händen. Ich konnte nichts anderes tun, als mich zu entspannen und darauf zu vertrauen, dass Tristan seine Sache gut machen würde. Er wusste, was er tat. Ich gab mich seinen Berührungen hin und genoss das Gefühl seiner Lippen auf meinem Mund, nahm die Hitze in mich auf, die er ausstrahlte und die von mir zu ihm zurückkehrte. 

			Von mir aus hätte dieser Kuss tausend Jahre dauern können, aber wir wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Tristan löste sich langsam von mir. »Du schmeckt köstlich.« Er bedachte mich mit einem Blick, der besagte, dass alles gutgehen würde. Dann näherte er sich der Tür, zog den Stopper weg und öffnete sie einen Spaltbreit. »Hi, Michele. Parker zieht sich gerade um. Kann ich dir helfen?« 

			Als hätten wir etwas Verbotenes getan, stand ich auf und zog den Bademantel enger um mich zusammen.

			»Nein, nicht nötig«, trällerte Mum auf dem Flur. »Ich lasse euch Turteltäubchen gleich wieder allein. Ihr sollt nur wissen, dass in weniger als zehn Minuten die ersten Gäste hier sein werden.«

			Tristan nickte, schloss die Tür und drehte sich zu mir um. 

			»Ich sollte mich jetzt umziehen«, sagte ich. 

			Er schob die Hände in die Hosentaschen und blickte mich unter seinen Wimpern hervor an, ein sexy, leicht schmutziges Grinsen im Gesicht … als wäre mehr zwischen uns vorgefallen als dieser Kuss. »Okay, dann lasse ich dich dazu mal allein.«

			Bereits im Begriff, zu gehen, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Wenn du mich das nächste Mal küssen willst, Parker, musst du vorher keine Panikattacke bekommen. Du kannst mich einfach fragen.«

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich war auf dem Weg zu meiner Verlobungsparty und hielt die Hand meiner Verlobten. Auf der Liste der Dinge, von denen ich geglaubt hatte, sie nie im Leben zu tun, befand sich beides unter den Top Three. 

			Wir waren am oberen Treppenabsatz angekommen, und ich drückte Parkers Hand, um sie zu fragen, ob sie bereit war. Aber sie reagierte nicht. Sie schien wie hypnotisiert von all den Menschen, die ein Stockwerk unter uns in allen Richtungen durch den Garten liefen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie gleich auf der Toilette verschwinden würde, in drei … zwei … 

			»Du bist wunderschön«, flüsterte ich ihr in der Hoffnung zu, die Gedanken stoppen zu können, die ich praktisch durch ihren Kopf rasen sah. Wir würden zu spät zu unserer eigenen Party kommen. Aber meine Worte entsprachen zweifellos der Wahrheit.

			»Du siehst fantastisch aus«, sagte sie. »Aber das weißt du ja bereits.«

			»Ach ja?« In den zehn Tagen unseres Zusammenlebens hatte ich Parker besser kennengelernt als jede andere Frau, mit der ich je zuvor eine echte Beziehung geführt hatte. Und je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto lieber mochte ich sie. Sie war nicht nur eine fabelhafte Köchin, sie war auch ehrlich und außerdem ernsthaft darum bemüht, anderen Menschen das Leben zu erleichtern. 

			Sie rollte mit den Augen. »Ja, natürlich. Du siehst immer fantastisch aus.«

			»Du sagst immer so nette Sachen zu mir.« Falls ich tatsächlich einmal heiraten würde, wäre Parker eine tolle Verlobte. In ihrer Gesellschaft fühlte ich mich immer wohl. 

			Ich drückte ihre Hand. »Lass nicht los. Zusammen schaffen wir das.« 

			Sie nickte, als würde sie mir gern glauben, wäre sich aber nicht ganz sicher. 

			Mir würde dieser Abend leichter fallen. Meine Freunde waren hier, und sie wussten, was wirklich Sache war. Okay, ich musste mit meiner Mutter klarkommen. Mein Vater war geschäftlich unterwegs und hatte nicht umdisponieren können, was ein Segen war. Meine Mutter war glücklich, solang ich glücklich war. Wir standen lediglich unter dem Druck, Parkers Familie und Freunde von unserer Liebe zu überzeugen. 

			»Parker!« Wie aus dem Nichts tauchte Lauren auf, um uns am Fuß der Treppe abzufangen. »Du siehst wundervoll aus. Ein paar deiner Gäste sind schon hier. Schnell, komm raus in den Garten.«

			»Ich glaube, wir brauchen ein Glas Champagner, Lauren. Weißt du, woher wir eins bekommen können?« Die zwei Shots waren offensichtlich nicht genug gewesen. 

			»Aber ja, selbstverständlich, hier entlang.« 

			Wir betraten die Terrasse, und die Menschentrauben auf dem Rasen drehten sich zu uns um. Ein Kellner zu unserer Linken hielt ein Tablett mit Champagner in Händen. Ohne Parker loszulassen, reichte ich ihr ein Glas und nahm mir dann selbst eines. »Immer dran denken: Wir machen das hier für fünfundzwanzig Millionen Pfund«, flüsterte ich ihr zu. 

			Sie nickte. »Ja. Und zum Glück bist du ein netter Typ, also ist das mit der Schauspielerei gar nicht so schwer.«

			»Ein netter Typ?«

			Sie konnte mich nicht hören, weil jemand sie in die Arme geschlossen hatte. »Ich freue mich so für dich«, sagte die Frau. »Ich hätte nie gedacht, dass du mal heiratest. Und schon gar nicht früher als ich.« 

			Ich sah, dass Parkers Lächeln aufgesetzt war. 

			»Katie, das ist Tristan. Tristan, Katie ist meine älteste Freundin, wir kennen uns noch von der Schule.«

			»Parker war immer der Bräutigam zu meiner Braut, wenn wir mit dem Schleier ihrer Mutter gespielt haben. Sie wollte nie die Braut sein.«

			»Es war auch harte Arbeit, sie zu überzeugen«, bestätigte ich. »Aber letztlich habe ich es doch geschafft.«

			Katie hatte ein breites Lächeln im Gesicht; sie freute sich aufrichtig für ihre Freundin. »Erzähl mir, wie ihr euch kennengelernt habt«, drängte sie. »Das ist ja wirklich ein turbulentes Märchen.«

			»Ich habe bei einer Auktion auf einer Wohltätigkeitsgala ein Date mit Parker gewonnen«, erklärte ich. »Ich hatte sie schon früher an dem Abend gesehen und fand sie wahnsinnig schön. Aber dann ist sie wie Aschenputtel einfach verschwunden, bevor ich Gelegenheit hatte, sie um ein Date zu bitten. Als sie später auf der Bühne auftauchte und man auf ein Date mit ihr bieten konnte … nun, da wusste ich, dass ich dem Schicksal ein bisschen nachhelfen musste.« 

			»Ich bekomme ganz weiche Knie«, sagte Katie. »Das ist eine Geschichte, die ihr noch euren Enkeln erzählen könnt.«

			»Wundervolle Erinnerungen«, sagte Parker, und es klang beinahe überzeugend. 

			»Ich freue mich so sehr für dich«, wiederholte Katie. »Nach allem, was du durchgemacht hast, bin ich froh, dass du jemanden gefunden hast, der dich auch verdient. Wir könnten Doppeldates veranstalten. Habt ihr demnächst mal Zeit für ein Abendessen? Tristan, du wirst Nick lieben. Er ist mein Auserwählter.«

			»Klingt gut«, sagte ich. Zum Glück unterbrach Lauren uns, bevor Katie uns auf der Stelle unsere Terminplaner vergleichen lassen konnte.

			»Katie, meine Liebe, das glückliche Pärchen muss noch ein paar andere Gäste begrüßen. Es macht euch doch nichts aus, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fasste Lauren mich am Arm und zog mich über den Rasen, denn ich sollte noch mehr Menschen begrüßen, die ich nicht kannte und wahrscheinlich niemals wiedersehen würde. In der darauffolgenden Stunde müssen wir etwa fünfundsiebzig Fremde umarmt haben. 

			Parker waren die Glückwünsche der hier versammelten Menschen sichtbar unangenehm – und das war auch kein Wunder, denn Lauren hatte sich offensichtlich nicht an die vereinbarte Anzahl von Gästen gehalten. An den Tischen schienen etwa eintausend Leute Platz zu finden. Zum Glück hatte sie keinen Zugriff auf meine Kontakte gehabt, sonst wäre an diesem Tag vermutlich jede Person anwesend, der ich je begegnet war, einschließlich der Hebamme, die mich auf die Welt gebracht hatte. Als Lauren uns zu unseren Plätzen an der langen Tafel führte, wurde es noch schlimmer. Weder Parker noch ich hatten uns besonders für den Sitzplan interessiert. Womit wir definitiv nicht gerechnet hatten, war, ganz allein auf einer Plattform am Ende des Zeltes zu sitzen, von der aus wir auf unsere Gäste hinunterschauen konnten. 

			»Ist das ihr Ernst?«, fauchte Parker neben mir, als Lauren uns die drei Stufen zu unserem Tisch hinauflotste. 

			»Ist das nicht schön?«, sagte sie. »In Amerika ist es sehr verbreitet, einen Tisch nur für das Brautpaar zu haben, und weil Tristans Eltern ja geschieden sind, dachte ich mir, das ist für alle angenehmer als die übliche Sitzordnung.«

			»Bitte, erschieß mich«, murmelte Parker. »Das hier ist keine Hochzeit«, fuhr sie fort, diesmal laut genug, dass Lauren sie hören konnte. »Wir brauchen gar keine Sitzordnung.«

			Es war sinnlos, sich zu beschweren. Wir waren jetzt hier und mussten das Beste daraus machen. 

			»Eine wundervolle Idee, Lauren«, sagte ich und versuchte davon abzulenken, dass Parker nur mühsam die Fassung bewahrte.

			»Ist es üblich, dass dieser Tisch auf einer Bühne steht?«, fragte sie. 

			Das Lächeln in Laurens Gesicht wurde noch strahlender. »Das war meine Idee. Ich dachte mir, dass ihr von da oben viel besser sehen könnt. Und jeder kann sich das glückliche Paar anschauen.«

			Ich drückte Parkers Hand, ehe ich sie losließ und den Stuhl für sie zurückschob. »Meine Zukünftige?«

			Lauren trat ein paar Schritte zurück, als bewunderte sie in einer Galerie ein Gemälde, machte vor Freude beinahe einen Luftsprung und überließ uns dann endlich uns selbst. 

			»Ist das zu fassen?«, sagte Parker. »Als wären wir zwei Exponate in einem Museum. Du wirst mich davon abhalten müssen, sie umzubringen. Das ist heute dein Job. Sobald ich das Messer in die Finger kriege, mit dem wir die Torte anschneiden, werde ich die Beherrschung verlieren. Und wenn du nicht mit einer Frau verheiratet sein willst, die wegen Mordes lebenslänglich im Gefängnis sitzt, musst du mich davon abhalten.«

			Ich lachte leise und blickte über die Gäste hinweg, die das Festzelt füllten. »Es sind doch nur ein paar Stunden. Hier wird niemand umgebracht. Wenn ich dich festhalten und mit Schokorosinen füttern muss, um ein Massaker zu verhindern, werde ich es tun.«

			»Danke. Das ist deine erste Pflicht als mein Verlobter … dafür zu sorgen, dass ich niemanden umbringe.«

			»Ich hatte ja gehofft, meine erste Aufgabe würde sein, dir die Unschuld zu nehmen. Aber was sein muss, muss sein.«

			Parker lachte, und ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. »Tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, aber der Zug ist schon abgefahren.«

			»Verdammt.«

			Der erste Gang wurde serviert. Mir fiel ein, dass ich keine Ahnung hatte, was es zu essen gab. 

			Ich blickte Parker an. 

			»Frag mich nicht«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Das Menü habe ich Lauren überlassen.«

			»Sieht nach Ente aus«, sagte ich. 

			Parker fing an zu lachen. »Ich glaube, noch nie haben sich zwei Menschen weniger für ihre Verlobungsparty interessiert.« 

			»Und dabei heißt es immer, eine Hochzeit zu planen, wäre so stressig«, antwortete ich. »Keine Ahnung, worüber die Leute sich beschweren.«

			Jeder, der uns sah, musste denken, dass wir uns köstlich amüsierten. Zum Glück mochte ich meine Verlobte wirklich sehr. Wenigstens das musste ich nicht vortäuschen. 

			Das Essen war köstlich; Gelächter und Gespräche erfüllten das Zelt. Sogar Parker schien sich zu entspannen. Ehe wir fertig waren, hatte ich sie noch mindestens dreimal zum Lachen gebracht. 

			»Vielleicht war das mit dem Tisch nur für uns beide doch eine gute Idee«, räumte sie ein. »Hier müssen wir uns gegenseitig nichts vorspielen, und diese Pause habe ich dringend gebraucht.«

			»Hinter jeder Wolke wartet ein Silberstreif.« 

			»Die Torte, ihr Lieben. Die Torte. Ihr alle!«, rief Lauren. »Kommt her! Wir schneiden die Torte an!«

			Parker stöhnte neben mir. »Zu früh gefreut.« 

			»Komm schon«, sagte ich, stand auf und nahm sie bei der Hand. »Je schneller wir zu dem Part kommen, dass du ein scharfes Messer in die Finger bekommst, desto besser.« 

			Parker lachte, und ihr Gesicht begann zu leuchten. Auch ich musste lächeln. »Liegt es an mir, oder ist es tatsächlich komisch, auf einer Verlobungsfeier eine Torte anzuschneiden?«

			»Einfach mitmachen«, sagte ich grinsend. »Außer uns scheint es niemand komisch zu finden.«

			Wir standen neben der zweistöckigen Torte, während die Leute sich um uns versammelten. 

			»Zum Glück haben alle der kleinen Hochzeit zugestimmt«, sagte Parker leise. »Stell dir vor, wir müssten das hier drei Tage lang aushalten. Meine Mutter würde Tauben aufsteigen und uns Glückwünsche vom Papst ausrichten lassen.«

			»Seid ihr katholisch?«

			»Nein, aber von so etwas lässt sich meine Mutter nicht aufhalten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

			»Ich mache mir eher Sorgen wegen Lauren. Wir müssen sie im Auge behalten. Ich weiß, dass alle der Gästezahl zugestimmt haben, aber es würde mich nicht wundern, wenn die Gästeliste plötzlich anschwillt.«

			»In diesem Fall bin ich dir einen Schritt voraus. Ich habe auf einem Restaurant mit Platz für maximal dreißig Personen bestanden.«

			»Clever.«

			»Danke. Wir sind ein gutes Team.«

			Genauso sah ich das auch – wir waren ein Team. Abgesehen von meinen besten Freunden hatte ich das noch mit niemandem erlebt. Schon gar nicht mit einer Frau, mit der ich zusammen war. Wenn auch nur zum Schein. »Das sind wir absolut.«

			Wie ein Rudel hungriger Hyänen, die ihre nächste Beute witterten, kamen die Leute jetzt näher. Parker sah aus, als wüsste sie, dass sie gleich gefressen werden würde. 

			Ich flüsterte ihr zu: »Immer dran denken. Fünfundzwanzig Millionen.« 

			Lauren reichte Arthur ein Mikrofon, und mein Magen fiel hinunter bis zum Erdmittelpunkt. Was zum Teufel würde er sagen? Er wusste, dass Parker und ich die Verlobung nur vortäuschten. Ich wusste, dass er es wusste. Ich hoffte nur, dass er niemanden bloßstellen würde. 

			»Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen allen dafür, dass sie heute Nachmittag hier sind, um die Verlobung meiner geliebten Tochter, Parker, mit dem Mann, der bald mein Schwiegersohn sein wird, Tristan Dubrow, zu feiern. Ich kenne Tristan seit etwa zehn Jahren und habe oft überlegt, ob ich ihn Parker vorstellen soll. Ich bilde mir ein, eine recht gute Menschenkenntnis zu haben, und als ich Tristan begegnete, wusste ich sofort, dass er ein Mann ist, dem man trauen kann. Ein Mann, der sich kümmert. Er ist durch und durch loyal, und das bewundere ich an ihm. Ich muss zugeben, dass ich ihn mit dem Hintergedanken zu Parkers Gala eingeladen habe, die beiden zu verkuppeln.«

			Ich fragte mich, ob Arthur die ganze Zeit geplant hatte, dass ich das Date mit Parker gewinnen würde. Aber das konnte nicht sein; er hatte sie vor Beginn der Auktion kein einziges Mal erwähnt. »Aber das musste ich gar nicht. Das Schicksal hat die Aufgabe übernommen, und Tristan stahl mit seinem Gebot auf ein Dinner mit ihr allen die Show, ohne überhaupt zu wissen, dass Parker meine Tochter ist.«

			Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Arthur tatsächlich meinte, was er sagte, oder ob es nur darum ging, unsere dünne Geschichte für die Blitzverlobung ein wenig auszuschmücken. Auf jeden Fall war er überzeugend. 

			Ich spürte, dass Parker mich ansah, und drehte mich zu ihr. Ihr Blick war voller Fragen. Aber was genau wollte sie wissen? Arthur hatte nichts erzählt, was sie nicht bereits wusste. 

			Er beendete seine Rede und wünschte uns ein glückliches gemeinsames Leben. Dann trat er beiseite, damit wir die Torte anschneiden konnten. Wenigstens bat uns niemand, ebenfalls eine Rede zu halten. 

			Parker nahm das Messer. Ich legte meine Hand auf ihre, und wir ließen die Klinge durch die Torte gleiten. In etwas weniger als einem Monat würden wir dasselbe noch einmal mit unserer Hochzeitstorte machen. 

			Lauren schlug mit einer Gabel an ihr Champagnerglas, und alle folgten ihrem Beispiel. Mir blieb nichts anderes zu tun, außer über die Absurdität dieser Szene zu schmunzeln. Ich schlang Parker einen Arm um die Taille und zog sie an mich. »Gut, dass wir vorher geübt haben.« Mit dem Kuss in ihrem Zimmer hatte ich sie beruhigen wollen … zumindest hatte ich mir das eingeredet, bis unsere Lippen sich berührten. Es bestand kein Zweifel: Parker war nicht nur schön und clever und hatte eine liebenswerte Schwäche für Schokorosinen und Schlafanzüge mit Tiermotiven, sie war auch verdammt sexy, und ich hatte sie küssen wollen. Ich hatte es geschafft, mir selbst einzureden, dass es in ihrem Interesse war, wenn wir das Küssen üben. Aber wem glaubte ich etwas vorzumachen? Ich hatte nur nach einer Entschuldigung gesucht. 

			Als ich meinen Mund dem ihren näherte, hielt ich für den Bruchteil einer Sekunde inne, um mir diesen Augenblick einzuprägen, nur für den Fall, dass dies meine letzte Gelegenheit war, sie zu küssen. Dann drückte ich meine Lippen auf ihre, ein wenig zu lange. Sie schmeckte zuckersüß wie der Sommer und roch leicht nach Zimt. Meine liebste Kombination. 

			Sie fuhr mir mit den Händen durchs Haar und stöhnte leise, so leise, dass nur ich es hören konnte. Sie genoss es genauso sehr wie ich. 

			Als wäre ihr plötzlich wieder eingefallen, wo sie war, legte sie mir eine Hand auf die Brust und schob mich sanft von sich. Beim Wiederaufrichten bemerkte ich, dass wir uns nicht nur vor Publikum geküsst hatten, sondern auch noch begeisterten Applaus dafür bekamen. 

			Ich legte Parker einen Arm um die Taille und zog sie an mich. Ich sah zu meinen Freunden hinüber, die lächelten, als wäre dies eine echte Verlobungsparty und als freuten sie sich aufrichtig für mich. Als hätte ich gerade meine wahre Verlobte geküsst und an mich gezogen. Als wären sie überglücklich, mich endlich verliebt zu sehen. 

			Ich würde ihnen gehörig den Kopf waschen müssen.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			PARKER

			So weit, so gut. Wir hatten die Rede meines Vaters überstanden, die Torte angeschnitten und uns in aller Öffentlichkeit geküsst. Zum Glück hatte Tristans Arm um meine Taille dafür gesorgt, dass ich auf den Beinen blieb, während er mich küsste. In meinem Zimmer hatte ich mich dabei an den Frisiertisch gelehnt und die Fähigkeit meiner Gliedmaßen, sich in Tristans Nähe normal zu verhalten, komplett überschätzt. Mein Herz hämmerte zwar noch, aber immerhin stand ich. Mehr konnte ich nicht verlangen. 

			»Du siehst wundervoll aus«, sagte Stella, als sie auf mich zukam. Tristan und ich hielten uns immer noch an den Händen, obwohl meine Tante Maddie nur Augen für Tristan hatte. Sie hielt ihm gerade einen Vortrag über die Geheimnisse einer glücklichen Ehe, und klug, wie er war, versuchte er gar nicht erst, etwas beizutragen, als sie ihm ihren Dreitausend-Punkte-Plan erklärte. 

			»Danke, Stella. Ehrlich gesagt ist mir das alles hier äußerst unangenehm.«

			Maddie schob sich zwischen Tristan und mich und unterbrach auf diese Art unseren Körperkontakt.

			»Oh, das sieht man dir überhaupt nicht an. Ihr beiden seht super aus. Wie das perfekte Paar.« 

			»Tristan steht morgens auf und sieht fantastisch aus. Ich dagegen scheine Kleckereien magnetisch anzuziehen, sobald ich mich schick mache.« 

			Beck tauchte hinter Stella auf und schlang ihr die Arme um die Taille. »Vertragt ihr euch auch?«, fragte er. 

			Ich konnte nur mit den Schultern zucken. 

			»Weißt du, Tristan würde so etwas nicht für jeden tun. Das soll nicht heißen, dass er kein toller Kerl ist. Das ist er. Und ich weiß, dass es um eine großartige Stiftung geht, die ihm sehr am Herzen liegt, aber trotzdem – wenn er das hier mitmacht, muss er dich sehr mögen. Ich finde, das solltest du wissen.« 

			Tja, was sollte ich dazu sagen? Hatte Beck vielleicht etwas gegen unsere Aktion? »Es ist wirklich nett von ihm.«

			»Du unterstützt die Sache doch, oder?«, fragte Stella ihren Mann. 

			»Klar«, sagte Beck und zuckte mit den Schultern. »Einerseits, weil es um einen wirklich guten Zweck geht, und andererseits … Na ja, ich hoffe, ihr zwei bleibt weiterhin offen für alles.«

			Stella lachte. Ich hatte den Eindruck, einen Witz nicht verstanden zu haben. 

			»Habe ich etwas verpasst?«, fragte ich. 

			»Es ist nur so, dass Beck und ich zuerst auch nur so getan haben, als ob wir ein Paar wären«, erklärte Stella. 

			»Du und Beck?« Ich sah zwischen den beiden hin und her. Sie grinsten. 

			»Ja, Stella hat mich dazu gebracht, so zu tun, als wäre ich ihr Freund«, erklärte Beck. 

			»Das war ja wohl das Mindeste dafür, dass ich dich auf eine Hochzeit aus der Hölle begleitet habe.« Stella schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie gleich sagen würde. »Mein damals frischer Ex-Freund hat meine genauso frische Ex-Beste-Freundin geheiratet.« Sie stöhnte. »Ich habe keine Ahnung, wie du mich dazu überreden konntest.«

			»Das klingt … schrecklich und kompliziert und … oh mein Gott, ich möchte mir das gar nicht vorstellen«, sagte ich. 

			Stella lachte. »Ja, genauso war es auch. Aber dadurch habe ich letztlich diesen Kerl abbekommen. Also: Ende gut, alles gut. Man kann nie wissen, ob eine unangenehme Situation nicht zu etwas Großartigem führt.« 

			Meine Wangen wurden heiß, als befände sich mein Kopf nur einen halben Meter von einem offenen Feuer entfernt. Als ich hörte, wie jemand am anderen Ende des Rasens nach mir rief, war ich heilfroh über die Unterbrechung. Zwischen Tristan und mir war es anders als zwischen Stella und Beck. Tristan war unglaublich heiß, und ich fühlte mich zu ihm hingezogen, aber ich war ja schließlich nur ein Mensch. Keiner anderen Frau auf dieser Party wäre es anders ergangen als mir.

			Ich löste den Blick von Stella und Beck und sah in die Richtung, aus der jemand nach mir gerufen hatte. Tristans Mutter, Eileen, kam auf uns zugeeilt.

			»Hallo, ihr drei«, sagte sie und lächelte so breit, dass es wehtun musste. »Wie geht es meiner wunderbaren Schwiegertochter in spe?«

			Mein Magen plumpste auf den Rasen. Ich hasste es, sie anzulügen, zumal sie sich so sehr für uns freute. Sie nahm meine Hand in beide Hände und drückte sie. »Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat. Er hat wirklich großes Glück. Und deine Arbeit … Tristan hat mir erzählt, dass du ein Programm auf die Beine stellen willst, um Familien zu helfen.« Sie schüttelte den Kopf, auf einmal wurden ihre Augen feucht. Ohne ein Wort streichelte Beck ihr den Rücken. »Das ist wundervoll«, sagte sie, und ihre Stimme wirkte zittrig und schwach. »Das hätte damals so sehr geholfen.« 

			Ich war daran gewöhnt, dass die Leute emotional reagierten, wenn sie von meiner Arbeit für Sunrise hörten. Verletzliche, kranke Kinder, die um ihr Leben kämpften, brachten selbst die kältesten Herzen zum Schmelzen, aber wir hatten über die Details noch gar nicht gesprochen, und Eileen war bereits zu Tränen gerührt. Und Beck hatte sie sofort getröstet … fast so, als hätte er mit ihrer Rührung gerechnet.

			Vielleicht war dieses Verhalten typisch für sie. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, etwas verpasst zu haben. 

			»Kann ich dir was zu trinken holen?«, fragte Stella.

			Eileen schüttelte den Kopf, ließ meine Hände los und holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, um sich damit die Augen abzutupfen. »Mir geht es gut, danke.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Heute ist ein wunderbarer Tag. Mein Sohn heiratet. Ihr zwei werdet eine wundervolle Zukunft zusammen haben.« Am Ende des Satzes brach ihre Stimme. Sie war wirklich mitgenommen. Auf der Suche nach Tristan ließ ich den Blick über die Menschenmenge schweifen. Ich wollte ihn herbeirufen, damit er sich um seine Mutter kümmern konnte. Ich streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie wehrte ab. »Tut mir leid. Es ist ein sehr emotionaler Tag für mich. Entschuldigt mich.« Sie eilte in Richtung der mobilen Luxus-Toiletten davon, die Lauren gestern mit einem Kran im Garten hatte aufstellen lassen. 

			Ich wandte mich wieder zu Beck und Stella. »Soll ich ihr folgen?«

			Beck schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber wir sollten … Oh, da ist er ja.«

			Tristan schlang mir die Arme um die Taille, und er zog mich an sich, wie es ein echter Verlobter tun würde. 

			»Deine Mutter wirkt sehr aufgewühlt«, sagte ich. 

			»Sie war geradezu überwältigt, als es um Parkers Stiftung ging«, fügte Stella hinzu. 

			Tristan nickte, als überraschte ihn das nicht weiter. 

			»Sie ist zu den Toiletten gelaufen. Soll ich ihr folgen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist?«, fragte ich. 

			Tristan zog mich noch fester an sich. »Sie fängt sich schon wieder. Sie würde nicht wollen, dass wir Aufhebens um sie machen. Das wäre ihr peinlich.«

			»Ist doch total verständlich«, sagte Beck. »Große Familienfeiern wecken unweigerlich Erinnerungen.«

			Was für Erinnerungen? Hatte Tristans Mutter ein Problem mit Sunrise oder hatte es eine traumatische Familienfeier gegeben, von der mir niemand erzählt hatte? 

			Tristan räusperte sich. »Absolut. Parker, du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen. Und du auch, Stella.« Auf der Suche nach einem Kellner drehte er den Kopf, und als jemand mit einem Tablett vorbeikam, ließ er mich los, um zwei Gläser Champagner zu besorgen.

			Tristan lächelte, und die Fältchen um seine Augen waren wieder zu sehen. Er beugte sich über mich und küsste mich sanft auf den Scheitel, als wollte er mir sagen, dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Aber meine Sorge galt nicht mir selbst.

			Ich fühlte mich in Gesellschaft von Tristans Freunden wohler als angebracht, wenn man bedachte, dass ich alle Menschen, die mir wichtig waren, anlog, mal abgesehen von Sutton. Nachdem ich sie Hartford vorgestellt hatte, schien sie sich zum Glück blendend mit Tristans Clique zu verstehen. Das Zusammensein mit dieser Gruppe machte mir beinahe Spaß, wahrscheinlich, weil ich sie nicht anlügen musste. 

			Aber es dauerte nicht lange, bis Lauren erneut nach mir rief. Ich drehte mich um und sah, wie sie durch die Menge auf uns zukam. 

			»Da ist sie schon wieder. Lass uns abhauen«, sagte ich und zog an Tristans Hand. Bloß weg von Laurens Stimme. 

			»Wo willst du denn hin?«

			»Ist mir egal. Ins Bad! Da können wir uns einschließen. Ich war gerade dabei, mich zu entspannen. Wer weiß, was Lauren jetzt schon wieder mit uns vorhat.« Ich setzte ein Lächeln auf für die Gäste, an denen wir vorbeieilten, ohne mit ihnen zu sprechen. Im Vorübergehen kreuzte Katies Blick den meinen. »Sorry, Katie, bin auf dem Weg zum Klo! Tristan muss mir mit den Knöpfen an meinem Kleid helfen.« Ich blieb erst stehen, als wir vor dem großen Badezimmer im ersten Stock angekommen waren. Ich schob Tristan hinein und schloss die Tür hinter uns ab. 

			»Ich glaube, hier sind wir sicher.«

			Er lachte. 

			»Was gibt es da zu lachen? Wir sind gerade Lauren Flowers entkommen. Weißt du, wie schwierig das ist? Ich sollte mich beim SAS bewerben oder so. Ich besitze offenbar ungeahnte Fähigkeiten.«

			»Du bist witzig«, sagte Tristan lächelnd und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Was würden wir tun, jetzt, wo wir hier angekommen waren?

			»Sorry, ich konnte einfach nicht mehr.«

			»Ich habe mich ehrlich gesagt besser amüsiert, als ich erwartet hatte«, sagte er. »Ich glaube, unser Einzeltisch ist ein Segen. Hat den Druck ein bisschen rausgenommen.« 

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Wie sie uns alle angestarrt haben! Ich habe das Gefühl, die Gäste enttäuscht zu haben, weil wir keine Shakespeare-Monologe vorgetragen oder gesungen haben oder so.«

			»Singen gehört nicht zu meinen Kernkompetenzen. Hätte ich gesungen, wäre das Festzelt innerhalb kurzer Zeit leer gewesen, glaube ich. Aber die Leute waren sowieso vor allem mit dem Essen beschäftigt. Ich glaube, mehr Unterhaltung war gar nicht nötig.«

			Ich nickte. »Ja, das Essen war super. Hat es deiner Mum gefallen? Wie geht es ihr? Konntest du noch mit ihr reden?«

			»Es geht ihr gut.« Tristan erhob sich vom Rand der Badewanne und schob die Hände in die Hosentaschen. 

			»Sie wirkte sehr aufgewühlt.« 

			Er schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »In unserer Familie ist jemand an einem angeborenen Herzfehler gestorben. Das geht meiner Mutter immer noch an die Substanz, weißt du.« 

			»Oh, das tut mir leid.« Ich berührte ihn am Arm und spürte, wie er erstarrte.

			»Ist schon in Ordnung.« Er nahm die Hände wieder aus den Taschen. »Also, du hast deine Auszeit gehabt. Ich denke, wir sollten jetzt zurück zu der Party gehen. Lauren ist mittlerweile bestimmt mit etwas anderem beschäftigt.« 

			Ich kannte Tristan nicht besonders gut, aber mir war klar, dass er das Thema wechseln wollte. Vielleicht ging der Gedanke an das verstorbene Familienmitglied nicht nur seiner Mutter nahe. 

			Und ich wollte ihn auf keinen Fall traurig machen. 

			»Okay«, sagte ich. »Du hast recht, lass uns zurückgehen. Aber versprichst du mir, dass wir uns wieder verstecken, wenn Lauren auf uns zusteuert?« 

			»Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie meine Verlobungsparty ablaufen würde«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber so hätte ich sie mir ganz bestimmt nicht vorgestellt.«

			»Das betrachte ich mal als Kompliment«, sagte ich und schloss die Badezimmertür wieder auf. 

			»Tu das.«

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			PARKER

			Ich wischte mit dem Daumen über das Display meines Handys, um seine Nachricht ein weiteres Mal zu lesen. Es freute mich, dass Tristan mich über seine Ankunft in New York informierte, aber es kam mir immer noch seltsam vor, dass wir uns kaum kannten und dennoch wie ein verheiratetes Pärchen benahmen. Ich schob mein Handy wieder in die Tasche, als Sutton von der Toilette zurückkam. Wir waren in der Tate Britain, um uns die Turner-Ausstellung anzuschauen. Das taten wir immer, wenn bei Sutton eine Klausur oder ein Vorstellungsgespräch oder Ähnliches anstand, das ihr Stresslevel auf einhundert Prozent schraubte. Sie sagte, für sie sei das, wie einen Joint zu rauchen, die Wirkung hielte aber länger an und sei besser für ihren IQ und ihr Führungszeugnis. Ehrlich gesagt brauchte auch ich Ablenkung von dem ganzen Stress. An diesem Nachmittag musste ich das Brautkleid kaufen, und meine Mutter hatte darauf bestanden, dass sie und Lauren mitkommen sollten. 

			»Hat er dich eigentlich rausgeworfen, solang er in New York ist?«, fragte Sutton. »Aus Angst, dass du in seiner Abwesenheit seinen Dungeon findest?«

			»Nein, er wollte sogar, dass ich bleibe. Ich werde meine Wohnung ausräumen und die Sachen, die ich in den nächsten Monaten nicht brauche, in ein Lager bringen. Und dann werde ich meine Wohnung vermieten.«

			»Über Airbnb?«

			»So was in der Richtung«, antwortete ich. »Ich glaube, das ist die perfekte Gelegenheit, um mal Bilanz zu ziehen. Vielleicht sehe ich mein Leben danach anders.« 

			»Wenn man den heißesten Mann auf Erden heiratet, ist es wohl tatsächlich an der Zeit, sein Leben zu überdenken«, sagte Sutton und kicherte. 

			»Wir wissen beide, dass Tristan und ich uns in einem Jahr nicht mehr kennen werden.«

			Sutton verstummte, was ungewöhnlich für sie war. 

			»Was ist los?«, fragte ich. »Raus mit der Sprache.«

			»Na ja, du weißt, dass ich inzwischen Ärztin bin, oder? Ich kann Krankheiten diagnostizieren, ohne dass du mich darum bitten musst.«

			»Ich dachte, du bist noch nicht fertig mit dem Studium.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon so genau? Das erklärt mir hoffentlich jemand, wenn ich im September mit der praktischen Ausbildung in einem der Londoner Krankenhäuser anfange, bei denen ich mich beworben habe. Aber ob ich Ärztin bin oder nicht, dass die Chemie zwischen dir und Tristan stimmt, habe ich aus mehreren Meilen Entfernung erkannt. Als er dich auf der Verlobungsfeier geküsst hat, war es, als hätte dein Vater hundert Riesen für ein Feuerwerk springen lassen. Ihr habt die gesamte Location zum Leuchten gebracht.«

			»Sei nicht albern«, erwiderte ich. »Du kennst den Deal. Ich tue nur, was getan werden muss, um an den Fonds zu kommen.«

			»Und was genau tust du mit dem heißesten Mann auf Erden, auch bekannt als Tristan Dubrow?«

			Ich stieß ihr leicht den Ellbogen in die Rippen und setzte mich auf eine der langen Eichenbänke vor einem meiner Lieblingslandschaftsbilder. »Die Sache ist rein platonisch. Du weißt, dass mir Dating nicht so wichtig ist.«

			»Aber du vermeidest es auch nicht bewusst, dich auf Dates einzulassen, oder? Du wohnst mit diesem Typen zusammen. Ihr verbringt doch sicher viel Zeit miteinander.«

			»Ein bisschen schon, aber das Haus ist ziemlich groß. Wir stolpern nicht gerade übereinander.« Wenn Tristan nicht im Büro war – wo er einen Großteil seiner Zeit verbrachte –, saßen wir normalerweise in der Küche zusammen, aßen und unterhielten uns. Ich hatte herausgefunden, dass ich lieber für zwei kochte als für mich allein, und ich war dabei, mich durch die Rezepte meiner Oma zu arbeiten. Tristan war ein williges Versuchskaninchen für meine Küchenexperimente. 

			»Willst du mir wirklich erzählen, dass der Kuss auf eurer Verlobungsparty das erste Mal war, dass eure Lippen sich berührt haben?« 

			Bei der Erinnerung daran, wie er in meinem Zimmer meine Schenkel zwischen seinen Beinen in die Zange genommen hatte, während er sich in dem dünnen Morgenmantel an mich drückte, wurde ich rot. »Wir haben noch kurz geübt, bevor wir runtergekommen sind.« 

			»Kurz geübt? Ganz ehrlich, Parker, dieser Kuss wirkte alles andere als einstudiert. Wie sieht es mit der Hochzeitsnacht aus, habt ihr dafür auch schon geübt? Du weißt schon, dass eine Ehe erst gültig ist, wenn sie auch vollzogen wird?« 

			»Niemand wird je erfahren, dass wir nicht miteinander schlafen. Wenn wir es nicht gerade ausplaudern, gibt es dafür keinen Beweis. Und gültig ist die Ehe in jedem Fall. Sie kann nur annulliert werden, wenn einer von uns es beantragt. Was wir nicht tun werden.« Ich hatte alles gründlich recherchiert. Wenn ich mir wegen meines Treuhandfonds schon all diese Mühe machte, sollte die Sache nicht an irgendeiner Kleinigkeit scheitern. 

			»Okay, es ist schwierig, einen Negativbeweis zu erbringen«, räumte Sutton ein. »Aber vielleicht solltet ihr es trotzdem wenigstens einmal tun, nur zur Sicherheit.« 

			Ich lachte, aber ich konnte nicht mehr abstreiten, dass ich mir Tristan seit der Verlobungsparty nackt vorstellte, unter der Bettdecke und zwischen meinen Schenkeln. »Warum schläfst du nicht mit ihm? Du bist ja völlig besessen von ihm.« 

			»Natürlich bin ich das«, antwortete Sutton. »Hast du dir den Typen mal angesehen? Eine Wand aus Muskeln mit dem Lächeln eines Filmstars und mit Haaren, die einen praktisch auffordern, an ihnen zu ziehen. Ich wünschte, ich hätte ihn noch während des Studiums getroffen. Ich hätte ihn in Anatomievorlesungen gezerrt und ihn gezwungen, sich im Hörsaal auszuziehen. Er ist umwerfend. Hast du ihn schon mal gesehen, wenn er nur mit einem Handtuch bekleidet aus der Dusche kommt? Sieht er wirklich so gut aus, wie ich ihn mir vorstelle?« 

			Den Härchen auf seinen Händen nach zu urteilen war vermutlich auch seine Brust behaart … Und die Haare dort waren wahrscheinlich weich und über seine Muskeln verteilt wie Gras auf den Bergen Umbriens. 

			Nicht, dass ich je darüber nachgedacht hätte. 

			»Und, hast du?« 

			»Nein, natürlich nicht. Wir schlafen doch nicht in demselben Raum. Wir haben einen Deal. Und alles, was darüber hinausgeht, ist nur ein Auswuchs deiner blühenden Fantasie.« 

			»Wenn du es sagst. Aber ihr beide habt so einen Vibe … Er ist doch Single, oder?«

			Plötzlich wurde mir so kalt, als hätte mich ein Schneeball an der Brust getroffen. Wir hatten uns nie über unseren jeweiligen Beziehungsstatus vor unserer Abmachung unterhalten. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er Single war. Eine Freundin hatte er nie erwähnt. »Ich glaube schon.«

			»Du glaubst? Du hast ihn nicht gefragt? Wenn dein Dad ihn mit seiner Freundin beim Abendessen in der Stadt sieht, fällt dein ganzer schöner Plan in sich zusammen. Du musst Tristan danach fragen … und es zu einer Bedingung für euren Deal machen, dass er es mit keiner anderen treibt, solang ihr verheiratet seid. Oder zumindest, solang ihr unter einem Dach lebt.«

			Sutton hatte nicht unrecht, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Tristan mir einen riesigen Gefallen tat. »Ich bin nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. Er selbst hat von diesem Arrangement überhaupt nichts. Da will ich ihm nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten.«

			Wir hatten besprochen, dass ich nach unserer Hochzeit weiter bei ihm wohnen würde. Bisher war von einer anderen keine Spur zu sehen. Vielleicht würde er Frauen mit nach Hause bringen, sobald die Papiere unterschrieben waren?

			Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen und drehte das Smartphone in meinen Händen hin und her. Ich hatte das starke Bedürfnis, ihm zu schreiben und ihn zu fragen, ob er eine Freundin hatte. Aber es ging mich nichts an. Wir waren kein Paar, und es stand mir nicht zu, ihm derart persönliche Fragen zu stellen oder irgendetwas von ihm zu verlangen. 

			Tristan und ich hatten eine Abmachung – eine, die dafür sorgen würde, dass ich endlich an meinen Treuhandfonds kam und damit Hunderten bedürftiger Familien helfen konnte. Damit begann unsere Beziehung, und sie endete auch damit … selbst wenn ein kleiner, aber beharrlicher Teil meines Selbst bedauerte, dass nicht mehr daraus werden konnte.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			PARKER

			Nie zuvor war ich mir derart lächerlich vorgekommen. Ich stand vor mindestens zwölf Spiegeln, während meine Mutter und Lauren einander im Arm hielten, jede ein Päckchen Papiertaschentücher in der Hand. 

			»Liebling, du siehst wunderschön aus«, sagte meine Mutter zwischen zwei Schluchzern. 

			»Ich würde sagen, du hast dein Kleid gefunden«, sagte Lauren und betupfte sich die Augen. »Es ist einfach perfekt.« 

			Wie sollte ich ihnen nur klarmachen, dass ich lieber nackt vor den Altar ziehen würde als in diesem Ungetüm aus Tüll und Spitze?

			»Können wir es einmal mit dem Schleier sehen?«, fragte Lauren die Verkäuferin namens Shayna. 

			»Ich werde keinen Schleier tragen«, sagte ich. Ich hatte mich nur überreden lassen, dieses absurde Kleid anzuprobieren, weil ich geglaubt hatte, dass die beiden es genauso übertrieben und furchtbar finden würden wie ich. 

			»Sei nicht albern, Liebling. Es geht um deine Hochzeit.«

			»Genau. Meine Hochzeit, und ich will keinen Schleier. Ich will auch dieses Kleid nicht haben. Der Sinn einer kleinen Feier im Standesamt besteht darin, dass alles etwas schlichter sein darf. Und das hier ist das genaue Gegenteil von schlicht«, sagte ich und strich mit beiden Händen an dem Kleid hinab. 

			Meine Mutter sah aus, als hätte ich sie geohrfeigt, und sofort fühlte ich mich schrecklich. Sie glaubte, es ginge um meine echte Hochzeit, und natürlich wollte sie, dass alles so schön wie nur möglich war. 

			Lauren räusperte sich und stand auf. »Wenn du dieses Kleid nicht magst, müssen wir eben eins finden, das dir gefällt. Es gibt hier viele schöne Kleider. Wir sind beim besten Brautausstatter von ganz London. Was schwebt dir vor?«

			»Einfach ein bisschen … weniger.« 

			»Okay«, sagte Lauren und bat Shayna mit einem Nicken, zu uns zu kommen. »Wir hätten gern etwas Schlichteres. Wie wäre es mit einem Modell ohne Schleppe von Monique Lhuillier? Etwas, das mehr nach einem Abendkleid aussieht?«

			Die Verkäuferin machte sich an die Arbeit und durchforstete die Kleiderständer auf der Suche nach passenden Optionen. 

			»Ich gehe mich wieder umziehen«, sagte ich. 

			»Wir finden schon noch etwas, das dir gefällt«, rief Lauren mir nach. »Keine Sorge.«

			Zum Glück gab es Lauren. Ohne sie hätte ich entweder dieses aufgeplusterte Kleid getragen, oder wir hätten den Laden einfach verlassen, und meine Mutter und ich hätten nie wieder ein Wort miteinander gewechselt. 

			Ich schloss die Tür zur Umkleidekabine und holte mein Handy heraus. Es gab eine Nachricht von Tristan, der fragte, wie der Kleiderkauf lief. 

			Ich antwortete ihm, dass ich mich am liebsten erschießen würde. Mein Finger schwebte über dem Sende-Button. Seit dem Gespräch mit Sutton wollte ich unbedingt wissen, was privat bei Tristan lief. Er war äußerst attraktiv, erfolgreich und erst vierunddreißig … Ich konnte wohl kaum erwarten, dass er enthaltsam lebte. Aber in den letzten Wochen hatte er niemanden erwähnt, genauso wenig wie ich. 

			Wenn ich vor meiner Familie und meinen Freunden zum Narren gehalten werden sollte, hatte ich ein Recht, es zu wissen. Ich löschte die Nachricht und schrieb eine andere.

			Bist du Single? 

			Dann löschte ich auch diese. Die Formulierung ließ zu viele Hintertürchen offen. 

			Gehst du mit jemandem aus?

			Gelöscht. Zu ungenau. 

			Schläfst du mit jemandem?

			Das war präzise und direkt, und seine Antwort würde mir alles verraten, was ich wissen wollte. Ich drückte auf Senden und ließ das Handy auf die Bank fallen. Wenn er überhaupt antwortete, würde er es jedenfalls nicht allzu bald tun. 

			Ich machte gerade Anstalten, mir die Arme wie Origami um den Rücken zu falten und das Kleid aufzuhaken, da piepte mein Handy. Es war Tristan. 

			Nicht mal mit meiner Verlobten. 

			Wärme und Erleichterung breiteten sich in meiner Magengrube aus. Ich wusste, dass wir eine Vereinbarung hatten. Bei dieser Hochzeit ging es um nichts anderes als meinen Treuhandfonds. Aber ein kleiner Teil meines Selbst – zwei Prozent, vielleicht drei – konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob die Dinge, die ich beim Küssen an dem Tag unserer Verlobungsparty gespürt hatte, vielleicht doch … echt gewesen waren. Nie zuvor hatte ich auch nur ansatzweise so viel Hitze, Knistern und Verbundenheit gespürt wie in den Sekunden, in denen Tristans Hände mein Haar und seine Lippen meinen Mund berührt hatten. Dass Sutton von einem Feuerwerk sprach, war eine ihrer typischen Übertreibungen, tatsächlich aber war ihre Beschreibung des Gefühls, von Tristan geküsst zu werden, noch untertrieben. Drei Komma fünf Prozent von mir hofften, dass auch er etwas empfunden hatte. 

			Ich antwortete nicht auf die Nachricht. Tristan war kein Lügner. Wenn er sagte, dass er mit keiner anderen schlief, dann schlief er mit keiner anderen. 

			Ich hatte mich gerade aus dem Kleid befreit, da vibrierte mein Handy erneut. 

			Wieder Tristan.

			Leider. 

			Hitze raste mir am Rückgrat hinauf. Schlief er leider mit niemandem? Oder nicht mit seiner Verlobten?

			Flirtete Tristan Dubrow etwa mit mir?

			Ich unterdrückte ein Lächeln, aber noch ehe mir eine passende Antwort einfiel, klopfte Shayna an die Tür der Umkleide. Sie kam herein, den Arm voller Kleider, die sie auf den frei stehenden Kleiderständer in der Kabine hängte. 

			»Diese hier sind recht beliebt bei unseren Bräuten, die in kleinerem Rahmen feiern wollen«, sagte sie. Erneut vibrierte mein Handy. War es Tristan? Obwohl ich keine echte Braut war, wurde ich bei dem Gedanken, dass mein Verlobter mir eine Nachricht schickte, ganz nervös. »Wollen wir mit diesem hier anfangen?« Sie hielt ein trägerloses Kleid aus Satin hoch. 

			Es war hübsch und deutlich subtiler als das letzte Kleid, das ich anprobiert hatte. Ich bezweifelte allerdings, dass es zu mir passte. 

			»Was haben Sie sonst noch?« Mein Handy vibrierte schon wieder. 

			»Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, wonach Sie tatsächlich suchen? Ihre Mutter und deren Freundin sind ja gerade nicht hier.«

			Ich seufzte und versuchte, in Worte zu fassen, was mir vorschwebte. »Ich weiß nicht recht. Etwas, das ein bisschen weniger nach Braut aussieht?« 

			Shayna runzelte die Stirn, dann hob sie einen Finger und sagte: »Moment, ich bin gleich wieder da.« Sie eilte davon, als wäre sie gerade vom Blitz der Inspiration getroffen worden. Kaum war sie verschwunden, griff ich nach meinem Handy. 

			Eine Nachricht von Tristan. 

			Schläfst du mit jemandem? 

			Nicht mal mit meinem Verlobten. Leider, schrieb ich, löschte es aber gleich wieder. Vielleicht hatte ich ihn ja missverstanden. Und wenn nicht, fühlte sich das Flirten mit Tristan irgendwie an, als spielte ich mit dem Feuer. Und ich hatte nicht vor, mich zu verbrennen.

			Stattdessen schrieb ich: Nur wenn die Kühe auf meinem Schlafanzug zählen. 

			Als ich auf Senden drückte, kam eine weitere Nachricht von Tristan herein. 

			Es klingt vielleicht komisch, aber ich hätte das Gefühl, dich zu betrügen. 

			Mein Magen rebellierte. Ich wusste genau, was er meinte. Ja, die ganze Sache war nur ein Trick, um an meinen Fonds zu kommen, aber wir standen sie gemeinsam durch. Wir waren ein Team. Ich hätte Tristan die Frage gar nicht stellen sollen. Solang er mit mir verlobt war, würde er mit niemandem schlafen, selbst wenn unsere Verlobung nur zum Schein war. So ein Mann war er nicht. 

			Ich schickte meine Antwort ab. Ich weiß, was du meinst.

			Er antwortete sofort. Ich vermisse deine Kochkünste hier in New York. Wenn ich wieder da bin, musst du mir Unterricht geben. 

			Shayna klopfte an und hielt das erste Kleid hoch, das ich seit meiner Ankunft in diesem Laden tatsächlich anprobieren wollte. 

			Ich nickte. »Okay, mal sehen.« 

			Es war aus cremefarbener Seide, hochgeschlossen und hatte einen wadenlangen Rock. 

			Shayna knöpfte das Kleid hinten auf und hielt es bereit, damit ich hineinsteigen konnte. »Wir nennen es unser Skaterrock-Hochzeitskleid. Ehrlich gesagt wählen es die meisten Bräute als zweites Kleid, um es zum Tanzen anzuziehen, aber ich denke, es könnte genau das sein, wonach Sie suchen.«

			Der Schnitt war schlicht und elegant, und der Stoff lag weich auf meiner Haut. Es fühlte sich nicht viel anders an als ein Kleid, das ich bei Cocktails mit Sutton tragen würde. 

			»Wow! Darin sehen Sie aus wie ein Pin-up-Girl aus den Vierzigern. Der Ausschnitt passt perfekt zu Ihrem Bob, und ich könnte Sie mir gut mit einer Blume hinter dem Ohr vorstellen, ohne Schleier.« Sie knöpfte das Kleid ganz zu und ließ mich vor dem Spiegel eine Pirouette drehen. 

			Ich atmete durch. Ich sah ganz normal aus, nur ein bisschen besser. »Es ist wundervoll«, sagte ich. 

			»Glauben Sie, dass es Ihrem Verlobten auch gefallen würde?«, fragte sie. 

			»Es passt zu mir«, sagte ich schulterzuckend. »Ich denke, solang ich damit glücklich bin, ist er es auch.« Was nicht gelogen war.

			»Das klingt, als hätten Sie sich den Richtigen ausgesucht«, antwortete Shayna. 

			»Bisher kann ich mich nicht beklagen.« Ich drehte mich vor dem Spiegel hin und her, und der Saum des Kleides hob sich.  

			»Es sitzt wie maßgeschneidert«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass viele Änderungen nötig sein werden – wenn überhaupt.«

			Extrapunkte für dieses Kleid. »Wir heiraten in zehn Tagen, es wäre also super, wenn ich mein Kleid von der Stange kaufen könnte.« 

			Shayna lachte auf eine Art, die halb nach schriller Panik und halb nach Erleichterung klang. »Dann ist dieses wohl das richtige. Davon müssen wir jetzt nur noch die beiden Damen da draußen überzeugen.« 

			»Kann ich es nicht einfach kaufen und ihnen sagen, dass ich mich entschieden habe?«, fragte ich. 

			»Sicher, das geht, aber meiner Erfahrung nach – und ich habe eine Menge davon – werden die beiden sich fügen, wenn Sie aus der Kabine kommen und deutlich zu sehen ist, wie sehr Sie dieses Kleid lieben. Und das ist leichter, als mit verletzten Gefühlen zu leben, weil die beiden nicht nach ihrer Meinung gefragt wurden.« 

			Ich seufzte. Shayna hatte recht, aber ich wusste, dass ich trotzdem die nächste halbe Stunde damit verbringen würde, die beiden von der Richtigkeit meiner Wahl zu überzeugen – Zeit, die ich lieber damit verbringen würde, meinem Verlobten zu schreiben.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich glaube, ich hatte mich noch nie dermaßen darauf gefreut, von einem Trip nach New York nach Hause zu kommen. In einer Woche würde die Hochzeit stattfinden. Parker hatte ihr Brautkleid, die Location war gebucht, und ich hatte meinen Anzug immer noch nicht anprobiert. Ich brauchte für Samstag nicht unbedingt einen neuen Anzug – ich würde die Hochzeitsfotos wohl kaum meinen Enkeln zeigen –, aber Parker sollte wissen, dass ich mir Mühe gab. Wenn sie sich den Stress machen musste, für unsere seltsame Hochzeit ein Kleid zu kaufen, durfte ich auch nicht ungeschoren davonkommen. 

			Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Parker, die meine Frage bejahte, ob sie den Riegel an der Haustür nicht vorgeschoben hatte. 

			Hey, du bist ja früh wach, antwortete ich. 

			Bin noch im Bett.

			Ich lachte. Parker verbrachte viel Zeit in ihrem Bett. Sie hatte mir erzählt, dass sie alles Notwendige im Schlafanzug und unter der Bettdecke erledigen konnte. Dem konnte ich nicht widersprechen. 

			Bin gleich da. Taxi steht um die Ecke. 

			Ich bin in meiner Wohnung, antwortete sie. 

			Ach ja?, tippte ich, leicht besorgt. Ich dachte, du wolltest nur für eine Nacht dort bleiben?

			Das Handy zeigte mir an, dass sie schrieb, und ich wartete. Plötzlich hörte sie auf.

			Alles in Ordnung bei dir?

			Ich überlegte, was schlimmstenfalls passiert sein konnte. Hatte jemand bei ihr eingebrochen? War ihr Ex bei ihr im Büro aufgetaucht und hatte sie in ihre Wohnung entführt? War er bei ihr eingebrochen, als sie zurückgekommen war, und ließ sie jetzt nicht gehen? Es war lächerlich, aber ich musste mich unbedingt vergewissern, dass alles in Ordnung war. 

			Ich rief sie an, aber sie meldete sich nicht. 

			Ich beugte mich vor und sagte zu dem Fahrer: »Planänderung. Fahren Sie mich nach Maida Vale. Wenn Sie das in unter fünf Minuten schaffen, zahle ich Ihnen ein fettes Trinkgeld.« Vermutlich war sie nur aufs Klo gegangen, oder ihr Akku war leer oder so was in der Art, aber es konnte auch etwas Ernsteres sein. Ich hatte noch immer nicht herausgefunden, wer die Beträge vom Konto ihrer Stiftung abbuchte, und obwohl ich die Überwachungskameras in ihrem Gebäude dauerhaft gehackt hatte, waren keine neuen Hinweise aufgetaucht. Vielleicht hatte derjenige, der es auf sie abgesehen hatte, nur darauf gewartet, dass ich das Land verließ. 

			Ich rief sie ein zweites Mal an, erreichte aber wieder nur die Mailbox. Fuck. Ich blickte auf die Uhr. Halb sieben am Morgen. Ihr Handy sollte voll aufgeladen sein. Warum hatte sie mich nicht zurückgerufen? Meine Paranoia wurde stärker; sie kroch mir in die Brust und streckte ihre Finger nach meinem Herzen aus. 

			Wenigstens gab es kaum Verkehr. Ich nahm etwas Bargeld aus dem Portemonnaie, um es dem Fahrer bei der Ankunft sofort in die Hand drücken zu können. 

			Aus Minuten schienen Stunden zu werden. Bis wir vor ihrem Wohnhaus hielten, hatte ich sie mehrere Male zu erreichen versucht. Ich steckte dem Fahrer das Geld zu und riss die Tür auf, ehe er vollständig angehalten hatte. Wenn sie auf mein Klingeln nicht reagierte, würde ich die Wohnungstür eintreten müssen. Ich hatte meinen Funkschlüssel nicht dabei.  

			Zum Glück kam gerade jemand aus dem Haus, um joggen zu gehen, und ich rannte ihm entgegen. 

			Im letzten Moment fing ich die Tür ab, war gleichzeitig dankbar und erbost darüber, dass der Typ nicht abgewartet hatte, bis sie zugefallen war. Die Leute machten sich einfach keine Gedanken um ihre Sicherheit. 

			Ich ignorierte die Aufzüge und nahm stattdessen die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal. Im dritten Stock angekommen, klopfte ich an Parkers Wohnungstür. Nichts deutete auf einen Einbruch hin. Immerhin etwas. »Parker, hier ist Tristan. Lass mich rein.«

			Ich wollte gerade noch einmal rufen, da hörte ich die Schlösser klicken, und die Tür wurde geöffnet. Mit roten Augen und im Schlafanzug stand Parker da, sah mich an und klappte dann augenblicklich zusammen. 

			Fuck. 

			Ich stürzte zur Tür hinein und ging neben ihr auf die Knie, um nach ihrem Puls zu suchen. Ihr Herz schlug heftig, und während ich prüfend ihren Körper betrachtete und mich fragte, was ich als Nächstes tun sollte, öffnete sie die Augen. 

			»Parker«, sagte ich. Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. 

			»Ich glaube, ich bin krank.« 

			Ich hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. »Inwiefern krank?«, fragte ich. War es etwas Ernstes? Warum hatte sie nichts gesagt? Als ich in New York war, hatten wir uns täglich geschrieben. 

			»Mir ist so kalt. Kannst du die Heizung aufdrehen?«

			Wahrscheinlich halluzinierte sie gerade. In ihrer Wohnung war es heiß und stickig. »Parker, hier drin ist es so warm wie in der Sahara, verdammt.« Ich legte sie aufs Bett und berührte ihre Stirn. Sie war so heiß wie eine Auflaufform, die frisch aus dem Ofen kam. 

			»Du hast Fieber.«

			»Ich brauche noch eine Decke«, sagte sie. 

			Ich zog meinen Mantel aus und holte ihr ein Glas Wasser. Als ich zurückkam, hatte sie die Augen geschlossen. Ihre glänzenden, schwarzen Haare waren über das Kissen ausgebreitet, und obwohl sie gerade zusammengebrochen war und hohes Fieber hatte, brachte sie es immer noch fertig, schön auszusehen … »Hast du ein Thermometer?«

			»Lippen«, sagte sie, immer noch mit geschlossenen Augen. »Ich habe Lippen.«

			Die hatte sie definitiv. Sie war vielleicht durchgeknallt, aber sie war absolut hinreißend dabei.

			Ich setzte mich zu ihr ans Bett und fühlte ihr noch einmal die Stirn. Sie glühte. 

			»Und du auch. So tolle Lippen.« Sie gab einen Laut von sich, wie ich es normalerweise tat, wenn ich einen Löffel Crème brulée im Mund hatte: »Mmmh.«

			Ich lachte leise. Träumte sie? Vor dreißig Sekunden war sie noch wach gewesen. 

			»Du musst etwas trinken. Kannst du dich ein bisschen aufsetzen?«

			»Was machst du hier? Du bist doch in Amerika. Ist das ein Traum? Träume ich? Und wenn ich träume, kannst du mich dann wieder küssen?«

			»Ich bin gerade aus New York zurück«, sagte ich. 

			Sie richtete sich zum Sitzen auf, öffnete ein Auge und ließ sich dann wieder auf die Matratze fallen. »Es ist so heiß. Kannst du ein Fenster aufmachen? Es ist so schrecklich heiß.« Sie machte Anstalten, sich das Oberteil ihres Kuh-Schlafanzugs auszuziehen, aber ich zog es wieder herunter. 

			»Warte. Ich sorge für ein wenig frische Luft, und dann musst du etwas trinken.«

			»Nein«, jaulte sie. »Dann wird mir schlecht.«

			Ich stand auf und öffnete das Fenster einen Spaltbreit, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Dann legte ich einen Arm um sie und brachte sie in aufrechte Position. 

			»Du riechst so gut, sooo gut. Ich nicht. Ich rieche nach Erbrochenem. Du. Nicht.«

			Mit einer Hand griff ich nach den Kissen, die auf ihrem Bett verteilt waren, und schob sie ihr in den Rücken. 

			Ich nahm ihr gegenüber Platz und beugte mich vor. »Parker, ich meine es ernst, du musst einen Schluck Wasser trinken. Verstehst du mich?«

			Sie sah mich an und nickte. »Solang du verstehst, dass mir dann schlecht wird.« 

			Ich wusste nicht, ob sie es ernst meinte oder ob sie vorübergehend nicht bei Verstand war. In jedem Fall musste ich sie dazu bringen, etwas zu trinken. 

			Ich half ihr, ein Glas an die Lippen zu heben, und sie nahm zwei Schlucke, ehe ich das Glas wieder absetzte. »Mmh, so gut.« Sie legte den Kopf wieder aufs Kissen, dann griff sie sich an den Bauch. »Ich …«

			Sie sprang aus dem Bett, als stünde sie in Flammen, und rannte ins Badezimmer. Ich hörte, wie der Toilettensitz hochgeklappt wurde, und gleich darauf machte Parker ihre Ankündigung wahr und entleerte ihren Magen in die Kloschüssel. 

			Mist. Vielleicht hätte ich sie nicht zum Trinken drängen sollen, aber sie brauchte dringend Flüssigkeit. Ich schrieb Gabriel eine Textnachricht. Er kannte sicherlich einen Arzt, der Hausbesuche machte. Vielleicht brauchte sie eine Infusion.

			Ich blieb an der Badezimmertür stehen, während ich den Arzt anrief, den Gabriel mir empfohlen hatte. 

			»Parker, ich komme jetzt rein«, sagte ich und öffnete bereits die Badezimmertür.

			Sie hockte auf allen vieren auf dem Boden und gab stöhnend ein paar unverständliche Worte von sich. Ich trug sie zurück ins Bett und ging noch einmal ins Bad, um zwei Waschlappen zu holen, die ich unter kaltes Wasser hielt. 

			»Tristan«, stöhnte Parker, als ich mich dem Bett näherte. »Du musst hier raus.«

			»Ich gehe nirgendwo hin«, sagte ich und lachte leise.

			»Ich bin wahrscheinlich ansteckend«, erklärte sie, als ich ihr Gesicht erst mit dem einen und dann mit dem anderen nassen Waschlappen abwischte. 

			»Na ja, wenn es nicht gerade Ebola ist, kannst du dich gern revanchieren, wenn ich mich irgendwann in meinem eigenen Erbrochenen wälze.« 

			Sie ließ die Schultern sinken. »Das hier sollte mir eigentlich peinlich sein, aber ich bin dermaßen erschöpft, dass es mir egal ist. Ich bin froh, dass du hier bist.« 

			Warum sollte ihr die Situation peinlich sein? Sie war krank. Das passierte jedem mal. Und sie war immer noch hinreißend … ob ihr nun schlecht war oder nicht. 

			»Ich habe einen Arzt gerufen. Er sollte bald hier sein. Ruh dich ein bisschen aus.« Ich strich ihr über die Stirn, und sie schloss langsam die Augen. 

			»Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte ich. 

			»Hast du auch einen neuen Körper im Angebot?«

			»Du brauchst keinen neuen Körper. Wir bringen einfach diesen wieder in Ordnung, und dann ist er so gut wie neu.«

			Sie schenkte mir ein kleines Lächeln und fing plötzlich heftig an zu zittern. Sie wurde so blass, dass sie fast durchsichtig wirkte. Holy Shit, hoffentlich war dieser Arzt bald hier.

			»Ich mache rasch das Fenster zu.« Als das erledigt war, drehte ich das Thermostat im Flur hinunter und öffnete weitere Fenster, um die Luft zum Zirkulieren zu bringen. Wie lange hatte sie in dieser schlechten Luft bereits ausgeharrt?

			»Hast du Paracetamol genommen?«, fragte ich. 

			»Kann nichts drinbehalten.«

			Ich nahm ihre Hand in meine, während sie auf den Kissen ruhte. »Sushi«, sagte sie. 

			Ich war mir ziemlich sicher, dass roher Fisch in diesem Moment das Letzte war, was sie brauchte. »Später vielleicht.«

			»Nein.« Sie stöhnte und winkelte die Beine an, als wäre ich ein Eimer voller Schleim, dem sie ausweichen wollte. 

			»Warten wir lieber ab, ob der Arzt Sushi für eine gute Idee hält.« 

			Ehe sie erneut nach Sushi verlangen konnte, klingelte es. Ich ließ den Arzt herein. 

			»Sie ist hier«, sagte ich und führte ihn ins Schlafzimmer. »Ich bin vor etwa einer Stunde hier angekommen, und sie ist ohnmächtig geworden. Ich habe sie dazu gebracht, einen Schluck Wasser zu trinken, aber der kam sofort wieder hoch.« 

			»Sind Sie ihr Freund?«, fragte der Arzt.

			»Ihr Verlobter«, antwortete ich, ohne nachzudenken. 

			Er maß Fieber und Blutdruck und checkte ihren Puls. »Wie lange geht es Ihnen schon so?«

			»Ein paar Stunden«, antwortete sie. »Seit dem Sushi.«

			»Sie haben Sushi gegessen?«, fragte er, und Parker nickte. »Gestern Abend?«

			Okay, sie hatte mir also verständlich machen wollen, dass sie eine Lebensmittelvergiftung hatte. 

			»Spät. Wurde so gegen elf geliefert.« 

			»Schlechtes Sushi kommt häufiger vor, als man denkt«, sagte der Arzt. »Wenn es nach mir ginge, dürfte kein Lieferdienst rohen Fisch anbieten. Dabei kann sehr leicht etwas schiefgehen.« Er holte ein ausziehbares Gestell aus seiner Arzttasche und legte ihr eine Infusion. »Sie sind dehydriert. Ich werde Ihnen auch Antibiotika geben. Wenn Sie sich in zwölf Stunden noch übergeben müssen oder Blut in Ihrem Stuhlgang sehen, müssen Sie ins Krankenhaus.« Der Arzt sah mich an, und ich nickte. 

			Sushi? Wer aß denn rohen Fisch, der schlecht geworden war? Das musste man doch riechen? Während der Arzt alles vorbereitete, ging ich in die Küche, um nach Resten der Lieferung zu suchen. Ich öffnete den Kühlschrank fand eine halbvolle Schachtel Sushi. Ich nahm sie heraus und klappte den Deckel auf.

			Ich wich einen Schritt zurück. Es stank. Aber nicht nach Fisch. Es roch eher nach … Chemikalien. Nicht nach solchen, wie man sie bei einer Plastikschale erwarten würde, sondern eher nach dem, was man im Allgemeinen unter der Spüle abstellte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich holte mein Handy heraus und schrieb einer Frau, die in einem Labor arbeitete und mir einen Gefallen schuldete, eine Textnachricht. Ich schicke dir Sushi ins Labor. Ich glaube, daran wurde rumgepfuscht. Bitte testen. Worauf wollte ich das Sushi testen lassen? Vermutlich auf Gift. Sehr wahrscheinlich handelte es sich hier um eine ganz normale Lebensmittelvergiftung, aber wegen der unautorisierten Abbuchungen und des mutmaßlichen Einbruchs wurde ich den Verdacht nicht los, dass hier etwas Unheilvolles im Gange war. War es dumm von mir, die Polizei nicht früher einzuschalten? Sollte ich sie jetzt benachrichtigen?  

			Ich fand die Tüte, in der das Sushi geliefert worden war, steckte die Box hinein und bestellte einen Kurier. Je schneller das Zeug im Labor ankam, desto eher wussten wir Bescheid. 

			Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis die Infusion durchgelaufen war. Nachdem der Arzt wieder eingepackt hatte, folgte er mir in den Flur. »Wir haben ihr jetzt ausreichend Flüssigkeit verabreicht, und es müsste ihr bald besser gehen. Aber wenn es schlimmer wird – oder auch, wenn es bis heute Abend nicht besser wird –, bringen Sie sie bitte in die Notaufnahme.«

			»Mal angenommen, Doktor, es wäre keine Lebensmittelvergiftung und sie hätte aus Versehen eine schädliche Substanz zu sich genommen. Wären die Symptome dann dieselben?«

			Der Arzt blickte finster drein. »Höchstwahrscheinlich, aber ich vermute, dass es nur eine Lebensmittelvergiftung ist. Es sei denn, sie hat dubiose Verbindungen nach Russland.«

			»Verstehe. Aber sie würde sich genauso fühlen, wenn es etwas anderes, etwas … Schändlicheres als eine Lebensmittelvergiftung wäre? Ist das richtig?«

			»Das hängt von der Art des Giftes ab, aber wenn es darauf abzielt, sie zu töten … ja, dann wären die Symptome wahrscheinlich ähnlich.«

			»Vielen Dank, Doktor.« 

			»Wenn Sie Hufschlag hören, denken Sie an Pferde, nicht gleich an Zebras.« 

			Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit meinte, nickte aber trotzdem. 

			»Wie gesagt«, fuhr der Arzt fort. »Wenn sie Blut erbricht oder Sie Blut in ihrem Stuhl sehen, wenn sie ohnmächtig wird oder in acht bis zwölf Stunden immer noch genauso krank ist, bringen Sie sie in die Notaufnahme. Aber nach der Infusion und den Antibiotika sollte es ihr innerhalb von einer Stunde besser gehen.«

			»Verstanden«, sagte ich. Bis dahin hatte ich hoffentlich die Laborergebnisse, und Parker würde es deutlich besser gehen. 

			Ich begleitete den Arzt zur Tür und schloss hinter ihm ab, ehe ich zurück in Parkers Schlafzimmer ging. »Kann ich dir irgendetwas bringen?« Sie wirkte ein bisschen wacher und saß in ihrem Bett, ohne zu stöhnen oder meine Lippen zu erwähnen. 

			»Bleiche für dein Gehirn?«

			Ich runzelte die Stirn. Was sie da sagte, klang nicht gerade gesund. »Bleiche für mein Gehirn?«

			»Ja, damit ich mein verrücktes Gefasel und die Bilder von mir über der Kloschüssel aus deinem Gedächtnis löschen kann.« 

			Ich lachte leise. Das war die Parker, die ich kannte. »Oh, ich habe einen Knopf, mit dem ich Erinnerungen löschen kann. Den habe ich gerade gedrückt, und ich habe keine Ahnung, was hier vor der Ankunft des Arztes passiert ist.« 

			»Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich könnte dir vor lauter Peinlichkeit nie wieder ins Gesicht sehen.«

			Warum sollte ihr etwas peinlich sein? Sie war krank. Ich lächelte. »Also, kann ich dir etwas bringen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur schrecklich erschöpft.«

			Ich deckte sie zu und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Du solltest ein bisschen schlafen.« Wie schaffte sie es nur, so hübsch auszusehen, obwohl es ihr dermaßen schlecht ging? 

			»Du bist wirklich ein netter Mensch, Tristan. Danke.«

			»Vergiss nicht meine tollen Lippen.«

			Ihre Augen weiteten sich kurz, dann schloss sie die Lider, als hätte der Schreck sie zu viel Energie gekostet. »Du hast gesagt, dass die Erinnerung an alles, was passiert ist, bevor der Arzt eingetroffen ist, aus deinem Gedächtnis gelöscht ist.« 

			Ich strich ihr über die Stirn. »Oh, es gibt da ein kleines Problem mit diesem Knopf. Wenn ich etwas nicht vergessen will, funktioniert er nicht.« 

			Sie seufzte, antwortete aber nicht, weil sie bereits eingeschlafen war. Während Parker sich von den Auswirkungen des Sushis erholte, würde ich mich umsehen, ob sonst noch etwas seltsam wirkte. Sollte sich herausstellen, dass das Sushi vergiftet worden war, wollte ich so gut wie möglich vorbereitet sein. Ich wusste nicht genau, wonach ich suchte, aber ich würde es wissen, sobald ich es gefunden hatte. 

			Ich begann in der Küche. Parkers Zweizimmerwohnung sah aus, als wäre der Inhalt eines ganzen Einfamilienhauses hineingestopft worden. Überall lag Zeug herum. Kochbücher säumten den Rand der Arbeitsfläche. Davor stapelte sich Geschirr, sodass kaum Platz zum Kochen blieb. Selbst der Fußboden war von Ablagemöglichkeiten für noch mehr Zeug in Beschlag genommen. Auch jede einzelne Steckdose war belegt – drei Handy-Ladekabel, der Wasserkocher, der Toaster und ein vergessenes Handrührgerät. Kein Wunder, dass ihr meine Küche so gut gefiel. Ich konnte in diesem Raum kaum einen klaren Gedanken fassen, und kochen schon gar nicht. Vielleicht hatte Parker ihr Sushi auf der Arbeitsfläche abgestellt, weil sonst alles voll war, und es dann versehentlich selbst vergiftet. Die Wohnung war nicht schmutzig, aber alles stand und lag so dicht gedrängt, dass sie ihr Essen womöglich auf dem Abtropfbrett ausgepackt hatte und einen Behälter angestoßen hatte.

			Ich durchsuchte die Küche weiter, aber mir fiel weiter nichts auf. Ich betrat den kleinen Flur. Dort gab es nicht viel zu sehen – eine Garderobe, Fußleisten. Keine neuen Markierungen oder Löcher und auch sonst nichts, was mich misstrauisch gemacht hätte. Das Badezimmer war überschaubarer als die Küche. Vermutlich wäre die Wohnung richtig hübsch, wenn Parker nicht so viel Zeug hätte. Auf drei Glasregalen über dem Waschbecken waren Parfümflaschen, Badeöle und Kerzen sorgfältig nebeneinander aufgereiht. Auf der Fensterbank standen drei Gläser mit Badesalz, Wattepads und etwas, das nach Parker roch, aber wie kalter Haferbrei aussah. In dem kleinen Schrank unter dem Waschbecken befanden sich die üblichen Dinge: ein Vorrat an Shampoos und Rasierklingen, dazu Bleichmittel, Putzsachen und eine verloren wirkende Plastikpflanze. Nichts sah verdächtig aus oder so, als gehörte es ihr nicht. Aber meine Schnüffelei hatte mir einiges über die Frau im Raum nebenan verraten. Es schien fast, als gäbe es zwei Parkers. Eine Badezimmer-Parker, die es zu Hause gern ruhig, ordentlich und hübsch hatte und die gern bei mir kochte, und eine Küchen-Parker, der es offenbar darauf ankam, möglichst viele Dinge auf möglichst kleinem Raum zu verteilen.

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			TRISTAN

			In meinem neuen französischen blauen Anzug klopfte ich an Parkers Schlafzimmertür. 

			»Kommst du zurecht?«

			»Komm ruhig rein. Ich könnte bei den letzten Knöpfen dieses Kleides ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

			Das Erste, was mir auffiel, waren die leuchtend roten Riemchenpumps, die sie trug. Dann wanderte mein Blick an dem weißen Kleid empor, das ihre schmale Taille voll zur Geltung brachte. »Du bist …« Schön war nicht genug. Schön waren viele Dinge – Frauen, guter Gin, das Gefühl nach dem ersten erfolgreichen Hack. Parker war so viel mehr als das.

			Sie blickte zu mir auf. »Sehe ich überhaupt wie eine Braut aus? Meine Mum meinte, dass mich alle für einen Gast halten werden.«

			»Ich finde, es ist das perfekte Kleid für dich. Und diese Schuhe … Solche Schuhe machen jeden Ehemann sehr glücklich.«  

			Ich genoss die Röte ein bisschen zu sehr, die ihr in die Wangen stieg. 

			»Na ja, ich brauchte etwas, das zu meinem Lippenstift passt.«

			»Deine Lippen sehen toll aus.«

			Sie verdrehte die Augen. »Zum Glück musste ich nicht ins Krankenhaus.« 

			»Ich hatte fast Angst, dass du irgendein lebenswichtiges Organ auskotzt.«

			Sie lachte. »Ich auch.«

			»Den Arzt müssen wir unbedingt in unserer Rede erwähnen. Ohne ihn könnten wir heute wahrscheinlich gar nicht heiraten. Dir ging es verdammt mies.«

			»Sehe ich genauso. Und ich glaube, ich werde eine Zeit lang kein Sushi mehr essen.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Fischreste in ein Labor geschickt habe.«

			Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht fassen, dass wir schon wieder über dieses Thema sprachen. Meine Annahme, dass es sich um mehr als eine Lebensmittelvergiftung gehandelt haben könnte, hielt sie für übertrieben. »Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat. Er möchte Sushi für Lieferdienste am liebsten verbieten lassen.«

			»Ach komm, ich habe da eine Freundin, die mir noch einen Gefallen schuldete. Ist wirklich keine große Sache. Aber das Interessante daran ist, dass das Labor Spuren von Tensiden nachgewiesen hat.«

			»Tenside? Von der Verpackung oder so?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das Zeug war auf dem Fisch. Es war keine tödliche Dosis, nur genug, um Erbrechen und Durchfall zu verursachen. Könnte ein Unfall in der Restaurantküche gewesen sein, oder einer der Mitarbeiter hat nicht aufgepasst. Vielleicht warst du es sogar selbst, weil du beim Auspacken die Seife umgestoßen hast.«

			»Dann ist es aber ziemlich komisch, dass ich das Zeug beim Essen nicht herausgeschmeckt habe. Vielleicht wegen der Sojasoße.«

			»Natürlich könnte es auch etwas Übleres sein. Mit letzter Sicherheit lässt sich das nicht sagen.«

			»Etwas Übleres?« Sie lachte. »Wenn mich jemand umbringen will, gibt es bestimmt bessere Methoden.«

			Ich sprach nicht aus, was ich dachte. Vielleicht wollte jemand sie nur gerade krank genug machen, dass sie die Hochzeit nicht durchziehen konnte. Oder vielleicht wollte jemand, dass sie krank wurde, damit er sich um sie kümmern konnte. All das behielt ich für mich, denn Parker war an diesem Tag schon nervös genug. Es gab keinen Grund, es noch schlimmer zu machen.«

			»Kannst du mir einen Gefallen tun? Lass die Schlösser austauschen.«

			»In meiner Wohnung? Warum?«

			»Tu es mir zuliebe, Parker. Ich weiß, du hältst mich für paranoid, und das ist okay. Aber ich bitte dich inständig: Tausch die Schlösser aus.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Warum ist dir das so wichtig?«

			»Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Versprichst du es mir? Bitte«, sagte ich.

			»Von mir aus. Ich lasse die Schlösser austauschen. Ich werde dir heute übrigens noch einiges mehr versprechen.« Sie lächelte mich an, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. »Sag mal, sind wir eigentlich verrückt?« 

			Ich machte einen Schritt auf sie zu, drehte sie um und begann, die Knöpfe ihres Kleides zu schließen. »Ein bisschen vielleicht.« Die Haut an ihrem Rücken war so weich und glatt wie die Seide, die sie trug. Ich ließ meine Finger ein bisschen länger als nötig darauf verweilen.

			»Bekommst du kalte Füße?«

			Ich schloss den letzten Knopf, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Wenn du mir vor einem halben Jahr oder auch nur vor zwei Monaten gesagt hättest, dass ich noch vor Anbruch des nächsten Jahrhunderts heiraten würde, hätte ich dir gesagt, dass du auf das falsche Pferd setzt. Ich hatte die eine oder andere Freundin, aber vor keiner hätte ich je auf die Knie fallen wollen. Kein Gedanke. Aber mit dir vor den Traualtar treten und damit vielen Familien helfen? Einen besseren Grund zum Heiraten kann ich mir nicht vorstellen. Dass ich noch dazu eine heiße Braut bekomme, ist nur das Sahnehäubchen auf der Torte.«

			»Heiße Braut?« 

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte nur die Wahrheit gesagt. »Eine heiße Braut, die findet, dass ich tolle Lippen habe. Mach dich bereit, Süße, die werde ich nämlich heute noch gegen dich verwenden.«

			Parker drehte sich um und versetzte mir einen Stoß vor die Brust. »Mach dich nicht lächerlich. Ich hatte Halluzinationen. Ich dachte, du bist Val Kilmer in Batman. Das ist ein Mann mit tollen Lippen.«

			»Mir gefällt Christian Bale als Batman ja besser, wie du weißt.«

			»Ja, weil du auf Val Kilmers Lippen neidisch bist.«

			»Soll ich dich daran erinnern, wie gut meine Lippen tatsächlich sind?« Ich machte einen Schritt auf sie zu, und sie legte den Kopf zurück, um mir in die Augen schauen zu können. »Ein letzter Kuss als Ledige, bevor es losgeht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das hättest du wohl gern.«

			Ein Lächeln umspielte meinen Mund. »Kann schon sein, Sahnetörtchen.« 

			Mein Handy vibrierte und unterbrach das kleine Geplänkel. »Der Wagen ist da«, sagte ich. 

			»Dann sollten wir jetzt besser gehen.« Sie nahm ihre Handtasche und lief rasch an mir vorbei, wobei der Rock ihres Kleides aufflog und ihre perfekten Beine entblößte. Ich musste den Impuls unterdrücken, nach ihrer Hand zu greifen und sie an mich zu ziehen, ihr mit den Händen in die Haare zu fahren und ihr den kirschroten Lippenstift vom Mund zu küssen. Aber wie immer war sie mir zwei Schritte voraus. 

			In weniger als einer Stunde würde diese Frau meine Ehefrau sein.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			TRISTAN

			Bei der Ankunft vor dem eichengetäfelten Raum, in dem die Trauung stattfinden würde, nahm ich Parkers Hand. 

			Meine Eltern und all meine Freunde mitsamt Partnerinnen waren versammelt, um an der Zeremonie teilzunehmen. Mir entging die Ironie nicht, die darin lag, dass Parker und ich früher als einige meiner Freunde heirateten, die hoffnungslos verliebt waren. Parker und ich waren nicht aus Liebe hier. Sondern aus Notwendigkeit, auch wenn wir in den letzten Wochen zu Komplizen, Mitbewohnern und Freunden geworden waren. Und nun, in wenigen Minuten, würden wir Mann und Frau werden. 

			Ich hatte mich auf Parkers Plan eingelassen, bevor ich sie besonders gut kannte, und gleich würde ich versprechen, sie zu lieben und zu ehren. Es war mir weniger unangenehm, als ich es bei ihrem Vorschlag ursprünglich erwartet hatte. Ich mochte Parker. Ich respektierte sie. Ich bewunderte die Leidenschaft, mit der sie sich für ihre Stiftung einsetzte, und wie hart sie arbeitete, um Großartiges zu leisten, und das, obwohl ihr Vater Arthur Frazer hieß und unglaublich reich war. Sie hätte ihr Leben damit verbringen können, für gute Zwecke zu spenden und von Party zu Party zu ziehen. Aber sie hatte sich gegen den einfachen Weg entschieden. Sie hatte sich den Erfolg genauso hart erarbeitet wie ihr Vater vor ihr. Er hatte allen Grund, sehr stolz auf sie zu sein, und dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen war er das auch. 

			Die Standesbeamtin räusperte sich, und es wurde still in dem Raum.

			Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen, und anders als erwartet war ich ein wenig nervös. Nicht, weil ich glaubte, dass wir etwas Falsches taten. Nicht, weil ich glaubte, jemand würde Einspruch erheben, sobald die Standesbeamtin danach fragte. Mir wurde nur plötzlich klar, dass ich gleich ein verheirateter Mann sein würde, aus welchem Grund auch immer. 

			In wenigen Minuten würde ich ein Ehemann sein. 

			Und Parker meine Ehefrau. 

			Die Standesbeamtin begann zu sprechen, und ich blickte Parker von der Seite an. Sie muss meinen Blick gespürt haben, denn auch sie sah mich an, was dazu führte, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigte. Auf die Frage, ob es Gründe gäbe, aus denen wir nicht heiraten sollten, antworteten wir beide mit Nein.

			Wir hatten uns für das schlichteste, ehrlichste Eheversprechen entschieden. Kein Ehren und Gehorchen. Kein Bis-der-Tod-euch-scheidet.

			Ich sagte, dass ich Parker zu meiner Frau nehmen wollte. 

			Sie sagte, dass sie mich zu ihrem Mann nehmen wollte.

			Wir unterschrieben die Urkunde, und schneller, als man zu Mittag essen konnte, waren wir verheiratet. 

			Es fühlte sich komplett natürlich und ungezwungen an. Ich strich Parker mit dem Daumen über die Wangenknochen und küsste sie auf den Mund. 

			Als ich mich von ihr löste, flüsterte ich: »Du hast tolle Lippen, Ehefrau.« Ich genoss es, wie verlegen sie bei der Erinnerung an die Situation wurde, in der sie mir dieses Kompliment gemacht hatte, aber bevor ich sie weiter damit ärgern konnte, waren wir bereits von Menschen umringt, die uns die Hände schütteln, uns umarmen und beglückwünschen wollten. Mir schwoll das Herz in der Brust, als ich die Liebe und aufrichtige Freude der Menschen um uns herum spürte. Und die ganze Zeit hielt ich Parkers Hand. 

			Wir standen diese Sache gemeinsam durch. 

			Die nächsten zwanzig Minuten vergingen wie im Flug. Wir verließen das Standesamt und gingen fünf Minuten zu Fuß zu dem Restaurant, in dem wir mit den Leuten, die uns am nächsten standen, gemeinsam essen würden. 

			Die Hochzeit mochte ein Fake gewesen sein, aber das wundervolle Gefühl, dass unser Glück derart vielen Menschen am Herzen lag, war echt. 

			»Wir haben großes Glück, dass uns so viele Leute lieben«, flüsterte ich Parker zu, als wir in dem kleinen Speisezimmer des von ihr ausgewählten Restaurants unsere Plätze einnahmen. 

			»Da hast du recht. Und ich habe Glück, dass ich jemanden geheiratet habe, der das zu würdigen weiß. Danke.«

			Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. 

			Arthur setzte sich neben Parker an die lange Tafel und beugte sich zu uns herüber. »Jetzt gehörst du offiziell zur Familie, Tristan. Und ich kann mir keinen besseren Schwiegersohn vorstellen.« Er war der Vater der Braut, also waren diese Worte seinem Schwiegersohn gegenüber vermutlich angebracht. Allerdings wusste er, dass es sich um eine Scheinehe handelte und hätte nicht derart großzügig zu mir sein müssen. 

			»Ich habe etwas für dich.« Arthur zog einen cremefarbenen Umschlag aus seiner Brusttasche. »Deine Mutter und ich hatten keine Ahnung, was wir euch schenken sollten. Tristan hat ein Haus, und ich weiß, dass es unmöglich ist, meiner Tochter etwas zu kaufen, ohne dass sie mir sagt, ich hätte das Geld lieber spenden sollen. Darum haben wir beschlossen, euch etwas zu schenken, das man nicht mit Geld kaufen kann … mehr Zeit zusammen.«

			Wollte er uns ins Gefängnis schicken? 

			Er reichte Parker den Umschlag. »Zehn Tage Mexiko. Ihr fliegt morgen Abend.«

			Ein Urlaub? Zusammen? Allein? 

			Parkers Mutter, die neben ihrem Mann saß, faltete die Hände und strahlte pure Freude aus, als sie sich vorbeugte, um unsere Reaktion zu beobachten. »Es ist ein wunderschönes Hotel«, sagte sie. »Man munkelt, dass dort auch die Obamas Urlaub machen.«

			»Das ist sehr lieb von euch, ehrlich, aber ich muss arbeiten«, sagte Parker. »Und Tristan auch.«

			»Ach, Unsinn«, sagte Parkers Mutter. »Ihr beide braucht Urlaub. Um Himmels willen, ihr habt gerade geheiratet!«

			»Aber …« Parker machte Anstalten, zu protestieren, aber ich brachte sie zum Schweigen, indem ich unter dem Tisch ihren Oberschenkel drückte. 

			»Wir kriegen das schon hin«, sagte ich. 

			»Flitterwochen? Ist das dein Ernst? Ich habe doch gesehen, wie hart du arbeitest. Und ich habe bei Sunrise auch noch tausend Dinge zu erledigen.«

			»Ich weiß«, sagte ich und beschrieb mit einer Hand Kreise auf der Seide, die ihren Rücken bedeckte. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich kann überall arbeiten, und wir werden jemanden finden, der für dich einspringt.« 

			Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. 

			»Parker«, ermahnte ich sie. »Denk nicht jetzt darüber nach, wir kümmern uns später darum. Lass uns das Essen mit der Familie und unseren Freunden genießen.«

			Sie ließ die Schultern sinken, und ich nahm ihre Hand. »Dies ist unser großer Tag.«

			»Du bist unmöglich.«

			»Du bist schön.«

			»Du hast gewonnen.«

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			PARKER

			Die Neigung meiner Mutter, sich einzumischen, hatte ein neues Level erreicht. Für die Reise nach Mexiko hatte sie mir eine komplette neue Garderobe besorgt, was den Koffer in Mammutgröße erklärte, der von einem elegant gekleideten Portier in unser Zimmer gezogen wurde. Natürlich hatte Tristan darauf bestanden, seinen Koffer selbst zu tragen. 

			»Hey, schaffst du es, wach zu bleiben, bis wir im Zimmer sind?«, fragte Tristan. 

			»Sehr witzig«, versetzte ich und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Den zehnstündigen Flug hatte ich komplett verschlafen. »Ich war müde.«

			Er grinste. »Ich dachte, wir gehören jetzt zum Mile-High-Club und nicht zum Schnarchnasen-Club. Die Flitterwochen fangen ja gut an, meine Angetraute.« 

			»Ich fliege nun mal nicht gern. Und vor lauter Nervosität schlafe ich einfach ein.«

			»Das Gute daran ist, dass ich mehr Arbeit erledigen konnte als erwartet«, sagte er. »Was wiederum bedeutet, dass ich in den nächsten Tagen mehr Freizeit habe.«

			»Bist du nicht erschöpft?«, fragte ich. Hätte ich mich hingelegt, wäre ich noch im Flur zu unserem Zimmer wieder eingeschlafen.

			»Na ja, jetzt, wo du es sagst … Es ist fast Mitternacht, und wir werden gerade aufs Zimmer geführt. Ich schätze mal, darin wird irgendwo ein Bett stehen.«

			Keine Ahnung, warum mir jetzt erst einfiel, dass wir gleich einen Raum betreten würden – wahrscheinlich die Honeymoon Suite –, in dem es mit Sicherheit nur ein Bett gab. 

			»Ja, Tristan«, sagte ich. »In dem Zimmer wird ein Bett stehen. Genau eins.« 

			Inzwischen waren wir angekommen, und der Page ließ uns ins Zimmer. »Willkommen in der Honeymoon Suite. Im Moment können Sie die Aussicht nicht genießen, weil es schon dunkel ist, aber Sie befinden sich direkt am Stand und haben einen Panoramablick auf den Ozean.« 

			Ich lächelte und hoffte, dass er mir nicht ansah, wie nervös es mich machte, dass einer von uns weder in dieser noch in den kommenden neun Nächten besonders gut schlafen würde.

			»Hier ist Ihr Wohnbereich«, sagte der Page, als wir vom Flur aus einen großen, hellen Raum betraten, an dessen einem Ende sich ein Esstisch mit Stühlen und am anderen Ende eine kleine Küche befand. Zu meiner Erleichterung gab es in der Mitte des Raums auch noch zwei Sofas – groß genug, um darauf zu schlafen. »Hinter dieser Tür befindet sich eine große Terrasse mit einem privaten Tauchbecken, einem Spa- und einem Essbereich. Eine weitere Terrasse finden Sie hinter dem Schlafzimmer.«

			»Sehr schön«, sagte ich.

			»Ja, wunderbar«, sagte Tristan. 

			»Wir haben hier Champagner für Sie«, sagte der Page. Er blieb an der Küchentheke stehen, öffnete eine Flasche und schenkte uns zum zweiten Mal seit Betreten des Hotels Champagner ein. 

			Wir stießen an und setzten die Tour in Richtung Schlafzimmer fort. 

			»Das Bett ist ein Alaska Kingsize«, sagte er mit einem Blick auf Tristans Statur. 

			»Also ist es groß«, bemerkte ich und fragte mich, was der Mann von uns hören wollte.

			»Sehr groß sogar«, stimmte Tristan mir zu und grinste.

			»Im Badezimmer finden Sie eine Sauna, einen Jacuzzi und eine Doppeldusche«, sagte der junge Mann. »Sie werden hier eine wunderbare Zeit verbringen.« 

			Nachdem er uns gezeigt hatte, wie die Klimaanlage funktionierte und wo der Safe war, gab er uns die Nummer unseres persönlichen Butlers, woraufhin Tristan ihm versicherte, dass wir keinen Zimmerservice benötigen würden. Er gab ihm Trinkgeld und schloss die Tür hinter ihm ab. 

			»Ich dachte schon, er wollte noch den Rest der Woche hierbleiben«, sagte Tristan und ließ sich auf die Couch fallen. »Warum ist Reisen eigentlich so anstrengend, obwohl man nur herumsitzt?«

			»Vielleicht, weil du im Flugzeug kein Nickerchen gemacht hast?«

			Er lachte. »Niemand außer dir würde zehn Stunden Schlaf als Nickerchen bezeichnen. Keine Ahnung, warum, aber ich bin total erschöpft.«

			»Dann solltest du ein bisschen schlafen. Du kannst das Schlafzimmer haben. Mir reicht das Sofa hier.«

			Bevor ich meine Kulturtasche aus dem Koffer holen konnte, hatte Tristan mich schon hochgehoben und ging mit mir ins Schlafzimmer. »So macht man das doch in den Flitterwochen, oder? Der Bräutigam trägt die Braut über die Schwelle?«

			»Ich glaube, das ist das letzte Mal so um 1947 herum passiert, aber okay, wenn du meinst.«

			Er warf mich aufs Bett, als wäre ich ein fünfjähriges Mädchen, das mit seinem Vater Flugzeug spielt. 

			»Was spricht eigentlich dagegen, dass wir uns das Bett einfach teilen? Von unserer jeweiligen Seite aus können wir uns wahrscheinlich nicht mal sehen.«

			Der Gedanke, zehn Nächte auf einem Sofa zu verbringen, war nicht gerade verlockend. »Ja, warum nicht. Immerhin sind wir jetzt verheiratet.«

			»Ich hoffe, du hast den Schlafanzug mit den Kühen eingepackt. Alles andere würde ich dir nie verzeihen«, bemerkte Tristan und machte Anstalten, seinen Koffer zu öffnen. 

			»Ist das nicht verrückt?«, fragte ich, während ich ihn vom Bett aus beim Auspacken beobachtete. Ich lag dort und fragte mich definitiv nicht, wie lange es wohl dauern würde, bis ich ihn nur mit einem Handtuch um die Hüften sah. 

			»Was meinst du? Das Zimmer? Es ist schön.«

			Ich stütze den Kopf in die Hände. »Die Tatsache, dass wir in den Flitterwochen sind. Du und ich. Wir kennen uns erst seit etwas mehr als einem Monat.« 

			»Ich weiß nicht, ob ›verrückt‹ hier das richtige Adjektiv ist. ›Ungewöhnlich‹ vielleicht. Lass uns einfach das Beste daraus machen. Ich weiß, dass du nicht herkommen wolltest, aber jetzt sind wir nun mal hier. Wir haben dieses wunderschöne Zimmer in diesem wunderschönen Hotel in diesem fantastischen Land. Lass es uns genießen.«

			»Wahrscheinlich sitzen wir die nächsten zehn Tage hier fest. Es gibt kein Entkommen.«

			»Ehrlich, Parker, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal verreist bin und es keine Geschäftsreise war. Ich kann es kaum erwarten, endlich mit einer Margarita in der Sonne zu liegen. Und ich finde, du schuldest mir nach der Nummer mit dem Sushi noch eine Nacht, in der du dich um mich und meinen Kater kümmerst.«

			Ich hielt mir die Ohren zu. »Sprich dieses Wort nicht aus!«

			»Welches Wort?« Er hängte gerade seine T-Shirts auf Kleiderbügel, drehte sich nun aber zu mir um. »Sushi?«

			Ich stöhnte. »Ja. Ich kann nicht mal daran denken, ohne dass mir der Geruch von Erbrochenem in die Nase steigt.«

			»Dann wird es dir gar nicht gefallen, von dem japanischen Restaurant direkt neben der Lobby zu hören. Du könntest Sushi zum Frühstück, zum Mittagessen und …«

			Ich warf ein Kissen nach ihm, und er hielt endlich den Mund.

			»Ich werde dir die Haare aus dem Gesicht halten, wenn du nach zu viel Sonne und dem einen Cocktail zu viel kotzen musst. Das gehört sowieso zu meinen ehelichen Pflichten, auch wenn du es vorher nicht für mich getan hättest.«

			Tristan lachte leise in sich hinein, verließ das Schlafzimmer und kehrte gleich darauf mit meinem Koffer zurück. »Packst du noch aus?« 

			»Vielleicht morgen früh«, antwortete ich. »Ich kann mich kaum noch rühren. Ich werde hier und jetzt einfach einschlafen.«

			Kopfschüttelnd hievte er den Koffer auf den Ständer. »Dann übernehme ich das für dich«, sagte er. 

			»Das musst du nicht«, erwidert ich gähnend. 

			»Gehört zu meinen ehelichen Pflichten. Oder hast du was dagegen?«

			Das war das Besondere an Tristan. Einerseits setzte er sich über Hindernisse und Proteste einfach hinweg, andererseits war er unglaublich beruhigend und respektierte meine Grenzen. Hätte ich einen passenden Mann für mich entwerfen müssen, wäre Tristan dabei herausgekommen. 

			»Du musst das nicht tun, wirklich nicht.«

			»Daraus schließe ich, dass du nichts dagegen hast.« Anschließend sah ich ihm zu, wie er das Chaos in meinem Koffer entwirrte und meine Sachen ordentlich in Schubladen und Schränken verstaute. 

			»Du bist sehr ordentlich«, sagte ich. 

			»Ist alles relativ. Du bist sehr unordentlich.«

			»Ach ja?«

			»Hast du dir mal deine Wohnung angesehen?«

			»Hey! Meine Wohnung ist sehr klein. Ich habe einfach nicht genug Platz für alles.«

			Als Tristan fertig war, schloss er meinen Koffer wieder und stellte ihn in einen Schrank, der mir gar nicht aufgefallen war. »Eines musst du mir erklären«, sagte er und legte sich neben mich auf das Bett, wobei sich seine langen Beine bis ans Fußende erstreckten wie der Horizont in einer Wüste. In derselben Haltung wie ich lag er mir gegenüber auf der Seite, und mein Magen zog sich zusammen, weil er mir so nahe war. Was absolut keinen Sinn ergab. Im Flugzeug hatten wir zehn Stunden lang dicht nebeneinander gesessen, aber irgendwie fühlte es sich mit dreißig Zentimetern Abstand zwischen uns an, als wäre er mir näher als je zuvor. 

			»Was denn?«

			»Warum besorgst du dir keine größere Wohnung?«

			Ich atmete tief durch. »Ich brauche keine größere Wohnung. Ich lebe allein.« Ich vermied alles, was die Aufmerksamkeit auf das Geld meiner Familie lenkte. Es war unwichtig. Es war nicht das, was mich ausmachte.

			»Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter.«

			Ich zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie er sich bewegte. Bisher hatte ich nie eine Ausrede gehabt, um einfach nur dazuliegen und Tristan anzustarren. Natürlich hatte ich ihn schon angesehen und Zeit mit ihm verbracht, war ihm auch nähergekommen als in diesem Augenblick, aber ich hatte nie Gelegenheit gehabt, ihn einfach nur anzuschauen … und zu bemerken, wie makellos seine Haut war, dass er zwei Sommersprossen am Kinn hatte, wie seine Augen schmaler wurden, wenn er frustriert war. »Meine Wohnung definiert mich nicht als Person.«

			»Natürlich nicht. Aber ob es dir gefällt oder nicht, die Dinge, die uns umgeben, spiegeln uns wider. Gefällt es dir nicht, Arthur Frazers Tochter zu sein?«

			»Ich bewundere meinen Vater«, sagte ich. »Ich bin stolz, seine Tochter zu sein.«

			»Zu stolz, um Hilfe von deinen Eltern anzunehmen?«

			Ich drehte mich auf den Rücken, um Tristan nicht weiter anzustarren. Es war gar nicht gut für meinen Puls. »Mit Stolz hat das nichts zu tun. Ich bin in diese Wohnung gezogen, weil sie genau die richtige Größe für eine Person hat.« Meine Wohnung war vollgestopft, daran bestand kein Zweifel. Aber es passte zu mir. »Ich brauche keine größere Wohnung. Eine große Wohnung oder ein schickes Auto bedeuten mir nichts. Du hattest recht mit deiner Bemerkung damals, ich stehe nicht auf Luxus.«

			Tristan sagte nichts, aber etwas an seinem Schweigen verriet mir, dass dieses Gespräch noch nicht zu Ende war. Also fügte ich hinzu: »Geld kann die falsche Sorte Menschen anziehen.«

			»Was soll das heißen?«

			Ich drehte mich wieder um und sah ihm ins Gesicht. Der Abstand zwischen uns schien sich ein bisschen verringert zu haben, unsere Fingerspitzen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Ich möchte niemanden in meinem Leben haben, der mich nur mag, weil mein Vater reich ist.«

			»Aber das merkt man doch sicher sehr schnell.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Auf manche Menschen traf das vermutlich zu. Im Rückblick hatte es einige deutliche Anzeichen gegeben, die ich jedoch übersehen hatte. 

			»Ich glaube nicht, dass sich in dieser Hinsicht etwas ändern würde, wenn du in eine etwas größere Wohnung ziehst. Mit drei Zimmern hättest du auch genug Platz für deine Schokorosinen.«

			Ich lächelte. »Wie ich inzwischen weiß, hat mein Ehemann einen Weinkeller mit sehr viel zusätzlichem Stauraum.«

			»Dann ist es also okay, Hilfe von deinem Ehemann anzunehmen, aber nicht von deinem Vater?« 

			Er spreizte die Finger, und die Spitze seines kleinen Fingers berührte meinen. Ich spürte, wie es zwischen uns knisterte. 

			»Mrs Tristan Dubrow zu sein, verändert die Dinge ein klein wenig.«

			Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Glaub mir, das verändert einiges.«

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			TRISTAN

			Als ich langsam wieder zu Bewusstsein kam, spürte ich vage die Wärme von Parkers Körper. Ich zog sie an mich und atmete tief ihren süßen Duft ein. War es nur ein Traum? Wen hielt ich da im Arm?

			Ach ja, stimmt, das ist meine Frau.

			Ich öffnete ein Auge und stellte fest, dass wir aneinandergeschmiegt mitten auf dem riesigen Bett lagen. Ich lachte leise in mich hinein, denn ich war mir ziemlich sicher, dass dies die keuscheste erste Nacht gewesen war, die diese Suite je gesehen hatte. Parker regte sich in meinen Armen, während sie langsam erwachte. 

			»Guten Morgen«, flüsterte ich. 

			Sie erstarrte, und als ich sie an mich ziehen wollte, damit sie sich entspannte, befreite sie sich aus meinem Griff, drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Sie blickte an sich herunter, vermutlich, um herauszufinden, ob sie noch bekleidet war. »Ist es schon Morgen?« 

			»Die Uhr da drüben zeigt Viertel nach acht, und durch die Vorhänge dringt Licht. Also ja, ich denke, es ist schon Morgen.«

			Sie sah mich an, als hätte ich ihr gerade verkündet, dass wir an diesem Tag den Mount Everest besteigen würden. 

			»Gibt es ein Problem?«, fragte ich. 

			»Wir haben in Löffelchenstellung geschlafen«, sagte sie. 

			»Offenbar schmiege ich mich beim Schlafen gern an meine Frau. Und angesichts der Tatsache, dass du mir den Hintern in den Schritt gedrückt hast, nehme ich an, dass es dir auch gefallen hat. Wo ist das Problem?«

			»Wir brauchen Kissen, um in der Mitte der Matratze eine Grenze zu ziehen«, sagte sie und sprang aus dem Bett. »Ich rufe den Zimmerservice. Morgen Nacht sollte es besser werden.« Für meinen Geschmack war sie ein wenig zu aufgekratzt. Schließlich war sie in meinen Armen aufgewacht und nicht nackt mit meinem Kopf zwischen den Schenkeln. 

			Ich brauchte eine Dusche, vorzugsweise eine kalte. 

			Stöhnend rollte ich mich aus dem Bett. »Ich gehe ins Bad. Falls dir danach ist: In der Dusche ist genug Platz für zwei.«

			Sie verdrehte die Augen auf eine Art, auf die jede Siebzehnjährige stolz gewesen wäre. Auf dem Weg ins Badezimmer zog ich mir das T-Shirt aus. 

			»Vielleicht solltest du warten, bis du allein bist, und dich dann erst ausziehen!«, rief sie mir hinterher. 

			»Ist es zu viel für dich?«, gab ich zurück. 

			Vor der Hochzeit war Parker ziemlich gestresst gewesen, aber ich wusste nicht, was jetzt mit ihr los war. Manchmal fragte ich mich, ob sie einfach keine Lust hatte, sich zu amüsieren. Aber ich war fest entschlossen, in diesem Urlaub Spaß zu haben. Wir hatten zehn Tage Zeit, und wir sollten das Beste daraus machen. 

			Ich duschte heiß und ausgiebig, wickelte mir ein Handtuch um die Hüfte und trat ans Fenster, um die Aussicht zu genießen. Auf dem Weg dorthin nahm ich eine Broschüre für Freizeitaktivitäten mit. Parker saß mit einer Kanne Kaffee und zwei Tassen auf der Terrasse, also schob ich die Tür auf und ging hinaus. 

			Sie drehte sich zu mir um, was aussah, als zerschnitte ihr schwarzer Bob die warme Luft. Ihre Augen waren hinter einer großen schwarzen Sonnenbrille versteckt. »Hast du vor, die ganze Zeit so herumzulaufen?« 

			Ich blickte auf mein Handtuch herunter. »Was meinst du?«

			»Ach, vergiss es. Ich habe dir Kaffee bestellt.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Kanne.

			»Was für eine brave Ehefrau du doch bist«, sagte ich, und ihr Blick verriet, dass sie mir gern Gewalt angetan hätte. Ich lachte leise in mich hinein, goss ihr Kaffee nach und schenkte mir dann selbst ein. 

			»Also, was steht denn heute auf dem Plan?«, fragte ich. »Du machst einen leicht angriffslustigen Eindruck. Kleiner Ringkampf mit Haien gefällig?«

			»Plan? Es gibt einen Plan?« Sie senkte den Blick auf die Broschüre, die ich auf den Tisch gelegt hatte. 

			»Keinen offiziellen. Ich wollte nur wissen, was du heute gern tun würdest. Cocktails am Strand? Einen Bootsausflug? Oder möchtest du mich für den Rest des Tages in meinem Handtuch bewundern?«

			»Das hättest du wohl gern.« Ich hätte schwören können, dass sich ihre Mundwinkel ansatzweise zum Grinsen verzogen. »Ich würde heute gern hier auf der Terrasse sitzen und mein Buch lesen. Die Aussicht auf mich wirken lassen. Vielleicht gehe ich auch ins Tauchbecken. Aber wenn dir der Sinn nach Abenteuer steht, bitte, lass dich von mir nicht aufhalten.«

			Ich nippte an meinem Kaffee. »Absolut nicht.«

			»Schmeckt dir der Kaffee nicht?«

			»Der Kaffee ist vollkommen in Ordnung. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich hier allein mit deinem Buch verschanzt.«

			Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze hinunter und musterte mich über den Rand hinweg. »Ich bitte dich nicht, hierzubleiben. Du kannst gern mit Haien ringen oder tun, wonach dir sonst noch der Sinn steht. Aber wenn du nichts dagegen hast, halte ich mich von Haien lieber fern, vielen Dank.« 

			»Oh nein. Das hier sind unsere Flitterwochen. Wir werden bestimmt etwas finden, wozu wir beide Lust haben.«

			»Wenn du hierbleiben und lesen möchtest, haben wir bereits etwas gefunden. Ansonsten sehe ich da leider schwarz.«

			Ich konnte genau sehen, dass sie nur so tat, als läse sie. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit ihr, aber ich hatte keine Ahnung, was. Ich hatte sie bereits im Zustand der Überwältigung gesehen. Ich hatte gesehen, wie schuldig sie sich fühlte, weil sie die Menschen anlog, die sie liebte. Aber in dieser Stimmung hatte ich sie noch nie erlebt. 

			Ich trank meinen Kaffee und ließ die Aussicht auf mich wirken. Auf keinen Fall würde ich sie den Tag allein verbringen lassen, nicht, wenn sie so offensichtlich unglücklich war. Ich wollte sie verstehen. Ich wollte dafür sorgen, dass sie sich besser fühlte. 

			»Was ist los?«

			»Nichts«, versetzte sie, und mein Magen rebellierte vor Frustration. Aus irgendeinem Grund schaffte ich es, ihre Familie anzulügen und ihr dabei zuzusehen, wie sie dasselbe tat. Aber ich ertrug es nicht, wenn sie mich anlog. »Ich will einfach nur mein Buch lesen.«

			»Aber du liest doch gar nicht. Du starrst nur die Seiten an. Parker, wir sind vielleicht nicht wirklich Mann und Frau, aber du solltest inzwischen gemerkt haben, dass ich ein wirklich guter Freund bin. Was ist los mit dir?« 

			Sie ließ das Buch auf den Tisch gleiten und schob sich die Sonnenbrille wieder hoch. »Wenn ich es dir sagen, lässt du mich dann in Ruhe?«

			»Das kann ich nicht versprechen«, sagte ich mit gerunzelter Stirn.

			Sie lachte. »Wenigstens bist du ehrlich. Weißt du, ich bin einfach fix und fertig. Ich dachte, nach der Hochzeit wäre alles vorbei … Du weißt schon, das Hin und Her mit meiner Mutter und Lauren. Die ständige Sorge, welche Fragen man mir stellen wird, die Auswahl von Kleidern, Blumen und Restaurants. Ich dachte, wenn wir verheiratet sind, könnte ich mich endlich entspannen. Stattdessen musste ich meine Pläne für die Arbeit umwerfen, um nach Mexiko fliegen zu können, dann die rasante Fahrt zu Flughafen … Und ich bin es einfach leid, ständig von allen angestarrt zu werden. Wenn wir hinunter an den Pool gehen oder eine Bootstour machen, immer sind wir das Pärchen in den Flitterwochen, das in der Honeymoon Suite wohnt, und ich … ich habe einfach die Nase voll davon, immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ich habe keine Lust mehr, mit jedem reden zu müssen. Ich will mich einfach nur zurückziehen und zehn Tage lang mit keiner Menschenseele sprechen.«

			Was sie sagte, ergab Sinn. Sie wollte sich einfach ausruhen. Zu Hause in ihrem vollgestopften Nest von Wohnung, mit einem Buch und Lieferungen von Uber Eats wäre sie zweifellos glücklicher als in diesem Hotel. Aber diese Vorstellung ließ sich durchaus noch toppen. Schließlich waren wir in Mexiko. 

			»Also, da ich nun dein Ehemann bin und es meine Aufgabe ist, dich glücklich zu machen – erst recht in den Flitterwochen –, werde ich dir diesen Wunsch erfüllen. Mit einer Ausnahme.«

			Sie stöhnte.

			»Es tut mir leid«, fuhr ich fort, »aber meinen Anblick kann ich dir nicht ersparen. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht ansprechen werde und dass du nicht mit mir reden musst. Aber ich werde dich nicht allein lassen. Nicht während unserer Flitterwochen. Das fühlt sich einfach falsch an.« 

			»Okay«, sagte sie. »Das heißt also, dass du für den Rest dieses Urlaubs stumm bleibst?«

			Ich zuckte mit den Schultern. 

			Das Schweigen hatte begonnen. 

			»Tristan, sei nicht albern. Du kannst ruhig mit mir reden. Kann nur sein, dass ich dir nicht antworte, jedenfalls für ein paar Tage. Aber es macht mir nichts aus, wenn du rausgehen und die Gegend erkunden willst. Wassersport treiben, dich an der Bar betrinken, Sushi essen … Nein, halt, das nehme ich zurück. Kein Sushi, wenn du dir ein Bett mit mir teilen willst. Wenn ich auch nur einen Hauch von Sushi in deinem Atem rieche, kotze ich dir garantiert in den Schoß.«

			Ich schüttelte den Kopf und deutete auf den Boden, um klarzumachen, dass ich hierbleiben würde. Ohne sie würde ich nirgendwo hingehen. 

			Schulterzuckend wandte sie sich wieder ihrem Buch zu. Ich ging zurück in die Suite, zog mir ein Paar Shorts an und griff nach meinem Laptop, um meine E-Mails zu checken. Etwa eine Stunde später zog ich auf eine der Sonnenliegen in Parkers Nähe um. Ungefähr vierzig Minuten später legte sich Parker auf die Liege neben meiner. Es fühlte sich wie ein Sieg an, aber vielleicht interpretierte ich auch zu viel hinein. 

			Um kurz vor elf zog sie ihr weißes Kleid aus. Darunter kam ein roter Bikini zum Vorschein, der ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte. Sie setzte sich einen überdimensionierten Sonnenhut auf und ging zum Tauchbecken. Mir fiel die Kinnlade herunter, als wäre ich ein liebeskranker Welpe in einer Zeichentrickserie. Die Teile ihres Körpers, die sie versteckt hielt, sahen genauso atemberaubend aus wie die, die sie zur Schau stellte. 

			Sie war einfach hinreißend. 

			Für den Rest des Tages sprachen wir kein Wort miteinander. Gegen eins bat ich unseren Butler, uns ein kleines Büfett zu besorgen. Als es ankam, legte ich ihr etwas auf einen Teller und stellte ihn auf den kleinen Tisch neben ihrer Liege. Der Butler mixte uns ein paar Cocktails und stellte sie in den Kühlschrank, sodass uns der Nachschub mit Sicherheit nicht ausgehen würde. 

			Um kurz vor drei versuchte sie, sich mit Sonnenmilch einzureiben, also nahm ihr die Flasche ab und cremte jede unbedeckte Stelle ihres Rückens ausgiebig ein. Sie bedankte sich mit einem Lächeln. 

			Um sieben, die Sonne war längst untergegangen, klappte Parker ihr Buch zu, sammelte die benutzten Gläser und Teller ein, brachte sie in die Suite und ging dann ins Bad. 

			Nachdem sie fertig war, stieg auch ich kurz unter die Dusche, und um halb neun reichte ich ihr ein Glas Champagner. Im Stillen wünschte ich ihr fröhliche Flitterwochen. Nach dem Abendessen zog sie sich einen Schweinchenpyjama an und schlüpfte unter die Bettdecke. Ich legte mich auf die andere Seite des Bettes und drehte mich zu ihr.

			Sie berührte sanft mein Gesicht und sagte: »Vielen Dank für diesen Tag.« Das Herz hämmerte mir in der Brust, als ich endlich wieder ihre Stimme hörte. Es kam mir vor, als hätte sie wochenlang geschwiegen. »Er ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

			Ich war glücklich, weil sie glücklich war, fragte mich aber gleichzeitig, was ich zu ihrem Glück beigetragen hatte. 

			»Es bedeutet mir sehr viel, dass du mich ernst genommen und mir Zeit zum Auftanken gegeben hast. Und ich bin froh, dass du nicht auf mich gehört und mich nicht allein gelassen hast.«

			Mit einem Finger strich ich ihr zärtlich über den Arm. »Es gibt niemanden, mit dem ich lieber einen Tag lang schweigen würde.« 

			Und das stimmte. Nie zuvor hatte ich mich in absoluter Stille so wohlgefühlt wie an diesem Tag. Mit ihr.

			Mein Kompliment ließ sie erröten. »Bist du müde?«, fragte sie. 

			Ich ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, zeichnete den Umriss ihrer Wirbelsäule nach. »Nein. Und du?« 

			Sie schob einen Schenkel zwischen meine Beine und schüttelte den Kopf. 

			Meine Hand wanderte tiefer, bis sie auf ihrem Hintern ruhte. Ihre Hand strich mir über die Brust. 

			Auf diese Art umkreisten wir einander, liebkosten unsere Körper, erforschten jeden Zentimeter wie zwei Tiere, die bislang geglaubt hatten, das einzige ihrer Art zu sein. Es war eine Erkundungstour voller Neugier, Ehrfurcht und Intimität, die weder sie noch ich überstürzen wollten. 

			»Was tun wir hier?«, flüsterte sie. 

			»Was möchtest du denn?«

			»Ich möchte, dass du mich küsst.« 

			Darum ließ ich mich nicht zweimal bitten. Ich drehte sie auf den Rücken, legte mich auf sie und nahm sie zwischen meinen Armen gefangen. Meine Zähne streiften ihr Kinn, und ich atmete tief ein, um mein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Himmel, wie gut sie roch. Sie schmeckte nach Margaritas und Sonnenschein, und ich hätte sie am liebsten verschlungen. Ich sog ihre Oberlippe ein, genoss die Süße und stöhnte leise auf, als ihre Zunge in meinen Mund eindrang. 

			Mein Schwanz erwachte zum Leben, und ich ließ die Hüften kreisen, rieb mich an ihr, nur durch die Kleidung von ihr getrennt. Es fühlte sich verdammt gut an, sie zu berühren, auf eine Art richtig, als hätte die ganze Zeit ein Puzzlestück gefehlt, das nun endlich an seinen Platz gerutscht war. 

			Parker grub mir die Fingernägel in die Schultern, und die unerwartete Empfindung ließ mich aufstöhnen. Sie schlang die Beine um mich, positionierte uns so, dass mein Schwanz über ihre Klitoris rieb, und seufzte in meinen Mund.

			Fuck. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich auf diesen Moment gewartet hatte, aber es war, als hätte man mich von der Leine gelassen, als wäre ich endlich frei. »Ich glaube, das hier habe ich mir schon lange gewünscht«, sagte ich und richtete mich auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ihr normalerweise glatter Bob war leicht zerzaust, und die rote Farbe ihrer Lippen rührte von meinem Mund her, nicht von irgendeinem Lippenstift. 

			»Du wolltest mir vor den Augen meiner Familie einen Zungenkuss geben und mit mir rummachen?«

			Ich lachte. »Wenn ich vorher gewusst hätte, wie gut es sich anfühlt, hätte ich es vermutlich getan.« 

			Um ihr Bewegungsfreiheit zu geben, richtete ich mich noch ein bisschen weiter auf, und Parker knöpfte ihr Schlafanzugoberteil auf. Als ich ihren nackten Bauch sah, beugte ich mich über sie und bedeckte jeden Millimeter ihres Körpers zwischen Nabel und Hals mit Küssen. »Du hast wunderschöne Haut«, sagte ich. 

			»Das liegt bestimmt an den vielen Sahnetörtchen«, sagte sie, und ich musste grinsen wie ein Kater, der nicht nur heimlich an der Sahne genascht, sondern die ganze Schüssel ausgeleckt und auch noch Nachschlag bekommen hatte. »Was ist los?«

			»Du bist los«, antwortete ich.

			»Was ist mit mir?«

			»Ich mag dich. Ich rede gern mit dir, und ich schweige gern mit dir. Es ist schön, Zeit mit dir zu verbringen.« 

			Sie strich mir mit einem Finger über die Brust, und es war die verführerischste Berührung, die ich je gespürt hatte. »Ich mag dich auch.«

			Ich zog ihr die Schlafanzughose aus, während sie das Oberteil ablegte. Endlich sah ich ihren Körper in seiner ganzen Pracht. »Du bist unglaublich schön.«

			»Nein, du bist unglaublich schön«, versetzte sie, richtete sich auf und streichelte sanft meinen Arm. »Als bestündest du aus Stahl, der mit Samt überzogen wurde oder so.«

			Ich atmete tief durch, während ich ihre Brüste und die Finger betrachtete, die jeden Zentimeter meiner Haut erforschten. »Du fühlst dich genauso gut an, wie ich es mir schon damals gedacht habe, als ich in dich hineingerannt bin.«

			»Du schmeckst genauso gut, wie ich es mir schon damals gedacht habe, als du voller Schlagsahne warst.«

			»Ich mag deinen Daumen«, sagte sie, nahm meine Hand in ihre, hob sie an den Mund und küsste sie. »Und deine Hände auch.« Sie drehte die Handfläche nach unten und küsste meine Fingerknöchel. »Diese Härchen wirken wie eine Herausforderung, ein Versprechen auf mehr.« Sie setzte sich auf meinen Schoß und legte mir die Hände auf die Brust. »Als ob sie etwas Wertvolles beschützen, das nicht jeder sehen kann. Oder fühlen.«

			Wir senkten beide den Blick und betrachteten meine Erektion, die aus den Boxershorts herausragte, eng an meinem Bauch gedrückt. Ich ließ mich in die Kissen sinken, und sie zog mir den Stoff über die Beine hinunter und warf die Shorts beiseite. Dann legte sie sich auf mich und winkelte die Beine an, sodass sie links und rechts an meiner Hüfte lagen.

			Wir sahen einander in die Augen, als sie sich weiter hochschob, sich an mir rieb. Plötzlich hielt sie keuchend inne. 

			»Was machen wir hier?«, fragte sie. 

			Es gab so viele richtige Antworten darauf, dass ich nicht wusste, welche ich ihr geben sollte. 

			Weil es sich gut anfühlte?

			Weil wir unserem Instinkt folgten?

			Unsere Gefühle erforschten? 

			Anstatt etwas zu sagen, wovon ich nicht überzeugt war, strich ich an ihrer Taille hinunter und schloss die Hände um ihr Hüften. Sie sollte nichts tun, was sie nicht wollte, aber ich wollte ihr klarmachen, dass ich das hier sehr wohl wollte. 

			Sie begann, sich leicht auf- und abzubewegen, rieb sich an meinem Schwanz, und es fuhr mir in die Hoden wie schwacher elektrischer Strom. Das vielsagende Lächeln in ihrem Gesicht unter dem glatten schwarzen Bob brachte mein Herz zum Rasen. 

			Bereits bei der ersten Begegnung damals in der Hotellobby hatte ich Parker witzig und interessant und noch dazu wunderschön gefunden. Deshalb hatte ich auf sie geboten. Aber warum hatte ich ihrem Körper bislang kaum Aufmerksamkeit geschenkt? Ihre Brüste waren perfekt gerundet, die dunkelrosa Brustwarzen ragten auf, als bettelten sie darum, in den Mund genommen zu werden. Die Rundung ihrer Hüften, ihr geschwungener Hals, die weiche, heiße Haut. Ihre Lippen, dieses Lächeln, die Tatsache, dass ich spüren konnte, wenn sie mich ansah. All das trieb mein Verlangen in ungeahnte Höhen. Sie war die Sorte Frau, von der jeder Mann insgeheim träumt. 

			Wie hatte ich es nur geschafft, mich dermaßen lange zu beherrschen? Nun lag sie nackt auf mir, und ich kam mir wie ein verdammter Idiot vor, weil ich es nicht früher bei ihr versucht hatte.

			Sie beugte sich vor und ging ins Hohlkreuz. Der Anblick, wie sie mir die Fingerkuppen in die Brust grub, wie sie ihren Hintern dabei hochstreckte, all das war zu viel für mich. Ich setzte mich auf, schloss die Lippen um eine Brustwarze, umspielte sie mit der Zunge, leckte und saugte daran. 

			Stöhnend schob sie mir die Hände ins Haar. »Tristan, was tun wie hier?«, fragte sie erneut. 

			Ich löste den Mund von ihrer Brustwarze und massierte sie mit einer Hand, während ich mit der anderen hinter sie griff und ihre Mitte berührte. »Wir ficken, vögeln, machen Liebe«, sagte ich lächelnd. Unsere Blicke trafen sich, und ich zog die Hand wieder zurück und ließ sie auf ihrer Hüfte ruhen. »Ist das in Ordnung für dich?«

			»Ja, hör nicht auf. Ich will es.«

			Ich drehte sie auf den Rücken und küsste sie, meine Zunge umspielte die ihre, erforschte das Innere ihres Mundes, als wollte ich ihre Worte verschlingen und sie für immer an einem geheimen Ort aufbewahren.

			Sie griff zwischen uns, umfasste meinen Schwanz, ließ die Hand bis zur Spitze hinaufgleiten und drückte sie auf ihre Klitoris. Sie blickte zu mir auf und schloss die Lider.

			Adrenalin strömte mir durch die Adern bei dem Gedanken, dass ich es war, der ihr diese Gefühle verschaffte, und ich setzte mich auf die Knie zurück, nahm mein Portemonnaie vom Nachttisch und holte ein Kondom heraus. Verdammt, ich hatte nur drei Stück. Das würde nicht reichen. 

			Sie beobachtete, wie ich es überstreifte.

			»Du bist schön«, sagte ich. 

			»Du auch«, flüsterte sie. 

			Ich beugte mich über sie und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. 

			»Mehr«, seufzte sie. »Tiefer.« 

			»Mehr?« Ich musste all meine Kraft aufwenden, um mich zurückzuhalten. 

			»Ich will dich tief in mir spüren, so tief, wie es nur geht.«

			Fuck. Allmählich löste sich auch der Rest meiner Selbstbeherrschung in Luft auf, und wir sahen uns in die Augen, während ich langsam und so tief wie möglich in sie eindrang. 

			»Verdammt, Parker, ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig. Du fühlst dich unglaublich gut an.« 

			Sie strich mir mit den Fingern über den Rücken, und ich stöhnte. 

			»Egal wo du mich berührst. Es fühlt sich an, als … als müsste ich gleich explodieren.«

			So etwas hatte ich nie zuvor empfunden. Ja, wir befanden uns an einem schönen Ort, und ja, wir hatten einen sehr entspannten Tag miteinander verbracht. Sie hatte den perfekten Körper und das perfekte Lächeln, aber das konnte doch nicht der einzige Grund sein, warum es sich so verdammt fantastisch anfühlte. Es war nicht nur guter Sex. Das hier war etwas anderes, etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte. 

			»Ich weiß«, sagte sie. »Warum haben wir das nicht schon viel früher gemacht?«

			Ich lachte leise in mich hinein und fing an, mich zu bewegen. »Keine Ahnung, aber von jetzt an werde ich keine Zeit mehr verschwenden.«

			Ich fragte mich, ob ein Onlineshop wohl in dieses Hotel liefern würde und wir eine Packung Kondome in industrieller Größe bestellen konnten. Die würden wir nämlich brauchen. 

			Während ich meinen Rhythmus fand, erkundete Parker weiterhin meinen Körper. Sanft drückte sie mein Schlüsselbein und meine Brustmuskeln, fuhr mir mit den Füßen über die Außenseiten meiner Oberschenkel und bis zum Hintern hinauf. 

			Ich hob ihr Bein auf meine Schulter und stöhnte, als ich in einem anderen Winkel erneut in sie eindrang.

			»Ja, genau so«, flüsterte sie, und ich biss die Zähne zusammen in dem Versuch, den Orgasmus aufzuhalten, der wie ein bewaffnetes Bataillon auf mich zustürmte. »Oh, Tristan, verdammt!«

			Panik und Verlangen standen ihr ins Gesicht geschrieben. Ich beugte mich vor und drückte meine Stirn an ihre, um ihr zu versichern, dass ich genauso fühlte wie sie. 

			»Tristan!«, rief sie, vergrub die Nägel an meiner Brust und fing an, sich um meinen Schwanz herum zusammenzuziehen. »Ich komme …«

			Immer wieder drang ich in sie ein und zog mich wieder zurück, reizte ihre Lust voll aus, obwohl ich mich selbst kaum noch zurückhalten konnte. Als sie sich unter mir aufbäumte, war es so weit. Ich stieß heftig in sie hinein, wollte ihr näher, tiefer in ihr sein, wollte alles mit ihr teilen.

			Unter mir bebte sie am ganzen Körper. Mit gesenktem Kopf strich ich besänftigend an ihren Beinen hinab. Allmählich wurde sie ruhiger, und ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf den Mund. 

			»Was war das?«, fragte sie. 

			Ich glitt von ihr hinunter, entsorgte das Kondom und zog sie in meine Arme. Eng umschlungen lagen wir da, während wir langsam zur Ruhe kamen. 

			Ich konnte ihr die Frage nicht beantworten. Was wir miteinander erlebt hatten, ließ sich mit nichts anderem vergleichen.

			»Das war Flitterwochensex«, war das Einzige, das mir dazu einfiel.

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			PARKER

			Ich kam aus dem Badezimmer geschlurft wie eine Neunzigjährige, die ihren Rollator verloren hat. »Du hast mich völlig fertiggemacht.« In den letzten sechsunddreißig Stunden hatten wir nichts anderes getan als zu vögeln, zu essen, wenn wir merkten, dass wir hungrig waren, literweise Wasser zu trinken und erneut zu vögeln. 

			Im Bett. In der Doppeldusche. Im Tauchbecken. Auf dem Sofa. Und noch einmal im Bett. 

			Tristan lachte leise. »Ich muss zugeben, dass ich ziemlich erschöpft bin. Es ist sozusagen unsere eigene Version von Zirkeltraining.« 

			»Es ist viel besser als Zirkeltraining. Auch wenn mein Körper das gerade ganz anders sieht.«

			»Willst du einen Moment hinausgehen?«, fragte Tristan, als ich die Bettdecke anhob und mich in seine Arme legte … einer der Orte, an denen ich mich am liebsten aufhielt. 

			»Nein, eigentlich nicht. Andererseits werde ich wahrscheinlich bleibende Schäden davontragen, wenn wir es nicht tun.«

			»Wir könnten uns draußen an den Pool setzen. Auf die Art wären wir gezwungen …«

			»… deinen Penis unter einem Handtuch zu verstecken, sodass ich vor ihm sicher wäre?«

			»Zumindest für eine Weile.«

			»Ich sollte mal meine E-Mails checken.« Zum ersten Mal seit der Hochzeit dachte ich an die Arbeit. 

			»Ich finde, das ist das Letzte, was du tun solltest«, erwiderte Tristan. »Lass uns rausgehen und Spaß haben.« Er schob die Decke zurück, und ich sah zu, wie er aus dem Bett stieg und ins Bad ging. Sutton hatte recht, Tristan sah tatsächlich aus wie ein Modellathlet. 

			»Ich gehe duschen.« Er musterte mich aus schmalen Augen. »Allein. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme. Dann gehst du duschen. Und danach verlassen wir zusammen das Hotel und tun etwas, das nicht sexy ist, sondern einfach nur Spaß macht.«  

			Ich gab vor zu schmollen, während ich zusah, wie er seinen perfekt apfelförmigen Hintern ins Badezimmer schaffte.

			Vielleicht hatte er recht, und es war wirklich an der Zeit, sich ein bisschen zu amüsieren. 

			Innerhalb einer Stunde waren wir angezogen und fuhren in die Lobby hinunter, bereit, uns auf eine nicht sexuelle Art zu amüsieren. Alle Gäste sahen glücklich und entspannt aus, und mir wurde klar, dass ich London schon sehr lange nicht mehr verlassen hatte. Und es war Jahre her, dass ich einfach Urlaub gemacht hatte, ohne mich mit Spendern für die Stiftung zu treffen. 

			Mein Vater hatte vermutlich genau gewusst, was er tat, indem er Tristan und mir diese Reise schenkte.

			»Für Chichén Itzá sind wir heute schon zu spät dran«, sagte Tristan, als er von der Rezeption zurückkam. »Und ich habe keine Ahnung, ob du auf Mountainbiking stehst.«

			Ich zog eine Grimasse. »Nein, darauf stehe ich absolut nicht.«

			»Du bist süß, wenn du sauer bist.«

			»Du bist nicht süß, wenn du mich zum Mountainbiking zwingen willst.«

			Er schüttelte den Kopf, legte mir den Arm um die Schultern und führte mich hinaus in die mexikanische Sonne. »Ich habe etwas Schöneres vor. Du hast doch unter dem Kleid einen Badeanzug an, oder?«

			Wir gingen in Richtung Meer, spürten den seidigen Sand zwischen den Zehen. Tristan führte mich zu einem Anleger, der weit in den türkisfarbenen Ozean hineinragte. 

			»Was meinst du, kommst du damit klar?«, fragte er, als wir am Ufer angekommen waren. 

			»Womit denn?«

			Er deutete auf einige Tretboote, die an den Holzpfeilern des Anlegers festgemacht waren. 

			»Ich habe noch nie in so einem Ding gesessen. Macht das Spaß?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Finden wir es doch einfach heraus.« 

			Ein Mitarbeiter des Hotels erschien und löste ein leuchtend gelbes Boot von einem Pfeiler. 

			»Ihr Tretboot, Miss.« Er half mir, vom Steg aus hineinzusteigen. »Sie wissen, in welche Richtung Sie fahren müssen?«, fragte der Mitarbeiter. 

			»Ja, wir wissen Bescheid«, antwortete Tristan, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als mit dem Tretboot übers Meer zu schippern.

			»Wo geht es denn hin?«, fragte ich. 

			»Wir erforschen nur ein bisschen die Küste, um den Sonnenschein zu genießen. Einverstanden?« 

			»Auf diese Art kann sich mein Körper wenigstens von den sechsunddreißig Stunden im Bett mit dir erholen«, sagte ich schulterzuckend.

			»Wir müssen nicht miteinander reden, wenn es dir damit besser geht.«

			Ich musste lachen. »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen glücklich macht.«

			»Da habe ich Jahre darauf verschwendet, mir ein Arsenal an Verführungsstrategien zuzulegen, und hätte doch einfach nur die Klappe halten müssen.«

			Vom Steg aus strampelten wir los. Tristan lotste uns an der Bucht entlang zu einer aus dem Wasser ragenden Felsgruppe.

			»Es ist wirklich schön hier.« Grünes Wasser, strahlend blauer Himmel, weißer Sand … der Anblick löste etwas in mir aus. »Irgendwie sind wir darauf programmiert, Hundewelpen süß zu finden, und so ähnlich verhält es sich auch mit diesem Ort. Es gibt wahrscheinlich niemanden, der es hier nicht wundervoll finden würde.«

			Ich blickte Tristan von der Seite an. Seine hellblauen Augen waren hinter einer Fliegerbrille versteckt, seine gebräunte Haut wirkte in der grellen Sonne und im Kontrast zu dem weißen T-Shirt noch goldener als sonst. Er sah aus, als gehörte er hierher, an einen Ort, den man nur als schön, beruhigend und absolut wundervoll bezeichnen konnte. 

			»Was siehst du?«, fragte er, den Blick geradeaus gerichtet. 

			»Dich«, antwortete ich. »Glaubst du, wir können Sex in einem Tretboot haben?«

			Inzwischen waren wir fast bei den Felsen angekommen, und Tristan deutete an ihnen vorbei. »Da kenne ich einen besseren Ort.«

			Hinter den Felsen war eine abgelegene kleine Bucht mit einem weißen Sandstrand. 

			»Hast du gewusst, dass es so etwas hier gibt?«, fragte ich Tristan, als wir uns dem Strand näherten. 

			»Haben sie mir im Hotel verraten.«

			»Moment mal, ist das da … Oh mein Gott, Tristan, hast du das organisiert?«

			Auf einer Seite der Bucht stand im Schatten einiger Palmen ein niedriger Tisch mit einer rosa-grünen Tischdecke darauf.  

			»Möglicherweise habe ich mal erwähnt, dass wir hier vorbeikommen würden.«

			Ich warf ihm einen Seitenblick zu, und sein zurückhaltendes Lächeln verriet mir, dass er sich über die gelungene Überraschung freute.

			Als wir uns dem Strand näherten, sprang Tristan aus dem Tretboot und zog es an Land. Ein Kellner kam herbeigeeilt, griff nach dem Seil und wickelte es um einen Felsen, der aus dem Wasser ragte. Tristan umrundete das Tretboot, hob mich heraus und trug mich an Land. 

			»Es ist, als wärst du mein Ritter in strahlender Rüstung. Oder Badehose.« Ich drückte ihm einen Kuss auf das Kinn. »Wie romantisch.«

			Wir nahmen beide mit Blick auf das Meer Platz, und der Kellner schenkte uns einen Drink ein, deckte Teller mit Essen auf und rief dann ein Schnellboot, das ihn kurz darauf abholte. Mit einem Funkgerät und strikter Anweisung, uns zu melden, wenn wir etwas brauchten, ließ er uns zurück. 

			»Das ist wundervoll«, sagte ich. »Du hast all das organisiert?«

			»Hier ist es ruhig und friedlich. Schließlich sollst du wieder zu Kräften kommen.« 

			Ich beschrieb mit den Fingern Kreise in seinem Nacken. »Und du auch«, sagte ich. »Aber es wäre doch schade, wenn wir die Abgeschiedenheit dieses Ortes nicht ausnutzen würden.« Ich schob eine Hand unter sein T-Shirt und strich über seine Bauchmuskeln hinab.

			»Du bist unersättlich«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Ich brauche erst mal was zu essen und zu trinken, ehe wir weitermachen können.«

			»Wusste ich’s doch, dass ich zu viel für dich bin.«

			Grinsend legte er zuerst mir und dann sich selbst etwas zu essen auf den Teller. 

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du das alles organisiert hast.«

			»Wir sind in den Flitterwochen. Wenn ich jetzt nicht romantisch sein kann, wann dann?«

			»Ich weiß ja, dass die Hochzeit nur Mittel zum Zweck war und so, aber es ist schon seltsam, dass es sich immer weniger anfühlt, als …« 

			»… als ob wir nur schauspielern?«, beendete er den Satz für mich. »Vielleicht liegt es ja daran, dass wir längst damit aufgehört haben.«

			Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf den Arm. »Nun, wenn das so ist, können wir beim Mittagessen doch sicher ein bisschen kreativ sein.« Ich kniete mich in den Sand und zog mir Kleid und Bikinioberteil aus. 

			Tristan betrachtete mich von oben bis unten und zog sich stöhnend sein T-Shirt über den Kopf aus. 

			»Oh nein, Mr Dubrow. Sie wollten erst etwas essen und Wasser trinken, also gibt es auch erst Wasser und Essen.« Ich legte mich in den Sand und platzierte eine Reihe geschnittenes Obst auf mir, ausgehend vom Schlüsselbein, zwischen den Brüsten entlang und über den Bauch bis hinunter zum Unterteil des Bikinis.

			»Sie sehen köstlich aus, Mrs Dubrow. Oder Frazer-Dubrow. Haben Sie sich bereits entschieden?«

			Bevor ich ihm sagen konnte, dass ich meinen Namen behalten wollte, beugte sich Tristan über mich und biss in ein Stück Melone auf meinem Bauch, wobei seine Zunge so lange auf meiner Haut verweilte, dass sie zu kribbeln begann. Dann wandte er sich dem nächsten Stück zu und arbeitete sich weiter vor, fuhr auf der Suche nach einem Stück Ananas mit der Zunge zwischen meinen Brüsten entlang. 

			Als ich seinen Atem auf der Haut spürte, ballte ich die Fäuste und kämpfte gegen den Drang, den Rücken zu wölben. Mit den Zähnen nahm er ein Stück kalte Melone, das zwischen meinen Brüsten gelegen hatte, und begann, meine Brustwarze damit zu umkreisen, sie zu reizen, bis sie hart wurde. 

			»Hey, du solltest doch essen«, ermahnte ich ihn. 

			Er schluckte das Stück Obst hinunter und begann, an meiner Brust zu saugen, ersetzte das kalte, harte Stück Melone durch seine Zähne. Ich zitterte, und er keuchte und setzte sich auf die Fersen zurück. 

			»Jetzt bist du ganz klebrig«, sagte er. »So geht das nicht.« Saugend und leckend bahnte er sich einen Weg an meinem Körper hinunter. Ob es ihm doch weniger um den Fruchtsaft ging, als vielmehr darum, mich verrückt zu machen … Er positionierte sich zwischen meinen Beinen und griff nach meinem Bikinislip. »Ich bin noch nicht fertig mit dem Festmahl«, sagte er, und ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Mitte. Er rollte den Stoff hinunter und wanderte mit der Zunge weiter nach unten, bis er meine Klitoris erreichte. Ich konnte nicht anders, ich stöhnte laut auf. Er hatte mich zu lange warten lassen. Mit einem leisen Lachen begann er, mich zu lecken, ließ die Zunge kreisen. Meine Hüfen bebten, als wollten sie ihm entkommen, denn das Verlangen war fast unerträglich.

			Mit einer raschen Bewegung seiner großen Hände zog er mir das Höschen aus und drückte mich an den Hüften auf den Sand.

			»Du entkommst mir nicht.« Er neigte den Kopf und leckte mich mit geradezu mechanischer Gründlichkeit von hinten nach vorn, als müsse er mich für eine spätere Mission erkunden. Beinahe wäre ich auf der Stelle gekommen. 

			»Oh. Sahnetörtchen«, sagte er und lachte leise in sich hinein. »Nicht so schnell.«

			Ich versuchte, tief durchzuatmen, um den Höhepunkt hinauszuzögern, aber es war, als lägen mir Steine auf der Brust, während ich einen Berg hinaufzurennen versuchte. »Tristan.«

			»Ich bin hier«, sagte er, bevor er mit der Zunge in mich eindrang. 

			Ich schrie auf, und zwischen meinen Schenkeln erklang ein lustvolles Knurren, dessen Nachhall sich durch meinen ganzen Körper bis in die Fingerspitzen fortsetzte. Seine Zunge bewegte sich forsch auf und ab, und die Lust explodierte zu einem Tsunami von Glückseligkeit, gefolgt von einem weiteren und dann noch einem, bis ich aufschrie, weil ich es einfach nicht mehr aushielt. Ich glaubte, vor lauter Gefühl platzen zu müssen, wenn er auf diese Art weitermachte. Kurz vor der Ohnmacht raste der Orgasmus durch mich hindurch, als wäre ein Damm gebrochen, und ich griff nach Tristan, brauchte ihn ganz nah bei mir. 

			Während ich langsam zurück auf die Erde kam, gab er mir einen Kuss auf das Schlüsselbein, einen auf den Hals und einen auf die Stirn. 

			»Du schmeckst köstlich«, raunte er und legte sich neben mir in den Sand, sodass ich den Kopf auf seine Brust legen konnte. 

			Ich war zu entkräftet, um zu antworten. Meine Beine waren so weich wie Pudding, und meine Stimme war offenbar vom Meer davongetragen worden. 

			In dieser Position lagen wir gefühlt für mehrere Stunden, bis ich mir der über uns kreisenden Möwen bewusst wurde. »Ich kann wieder hören«, verkündete ich. 

			»Und sprechen kannst du auch wieder. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			»Ich auch. Ich dachte schon, das war’s.«

			Tristan lachte leise. »Wir sollten etwas essen. In der Kühltasche sind Wraps. Und trinken müssen wir auch.«

			»Von mir aus«, sagte ich ohne die Absicht, mich von der Stelle zu rühren. »Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen kann.«

			Tristan ging uns etwas zu essen und Wasser holen, und ich schaffte es, mich aufzusetzen und den Blick über die kleine Bucht schweifen zu lassen.

			»Es ist schön hier.« Ich wusste nicht, ob die Lust mir die Sinne benebelt oder ob der Orgasmus sie geschärft hatte, aber nun wirkten die Bucht noch schöner, das Meer noch grüner und der Sand noch feiner; die darauf verstreuten Muscheln sahen aus wie kleine Juwelen. 

			»Ja, das ist es«, sagte Tristan, nahm mir gegenüber Platz und stellte unser Mittagessen und ein paar Getränke zwischen uns auf ein Tuch. »Du musst etwas trinken.« Er öffnete den Schraubverschluss der Flasche und gab sie mir. 

			»Danke.« Sollte eine Beziehung nicht genau so sein? Sollten sich die Partner nicht ebenso um das Glück und Wohlergehen des anderen sorgen wie um ihr eigenes?

			»Dein Lächeln verrät mir, dass du gerade etwas Interessantes denkst. Was ist es?« 

			»Mein Lächeln hat dir das verraten? Ach, ich denke immer an interessante Dinge.« 

			Er fixierte mich mit einem Pass-bloß-auf-sonst-küsse-ich-dich-Blick und biss in sein Sandwich. 

			»Ich habe gerade gedacht, wie froh ich bin, dass du mich ersteigert hast.« Zahlreiche Zufälle hatten zu diesem Moment geführt. Wie leicht hätte es dazu kommen können, dass wir uns nie über den Weg gelaufen wären?

			Er nickte. »Und ich wollte erst gar nicht hingehen.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich stirnrunzelnd.

			Tristan zuckte mit den Schultern. »Na ja, bei den meisten Charitys stelle ich einfach einen Scheck aus und bitte, meine Abwesenheit zu entschuldigen. Wäre es nicht Arthur gewesen, der mich gebeten hat, wäre ich nie … Ach, egal.« 

			»Wäre Arthur nicht gewesen, wärst du nicht zu der Gala gekommen? Das verstehe ich schon; es stört mich nicht.«

			»Nein, ich wollte etwas anderes sagen.« 

			Ich legte den Kopf schief, denn ich legte Wert auf seine unzensierte Meinung. »Na los, raus mit der Sprache.« 

			Die Wellen brachen sich an unserem privaten Strand, und eine Wolke schob sich vor die Sonne, sodass wir zum ersten Mal an diesem Tag im Schatten saßen. 

			»Wenn ich etwas sorgfältiger darauf geachtet hätte, wozu ich da eingeladen war, wofür die Gala und Sunrise stehen …« Er sah mir forschend ins Gesicht, als überlege er, ob er weiterreden sollte oder nicht. Schließlich wandte er den Blick ab und fuhr fort: »Wenn ich gewusst hätte, dass an dem Abend Spenden für Kinder mit angeborenem Herzfehler gesammelt werden würden, hätte ich an dieser Gala niemals teilgenommen.« 

			Ich versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Ich wusste, dass Tristan kein schlechter Mensch war. Ich wusste, dass er weder geizig noch gefühllos war, aber warum hätte die Mission meiner Stiftung ihn davon abgehalten, zu der Gala zu kommen? 

			»Als ich acht Jahre alt war, haben meine Eltern noch ein Kind bekommen. Ein Mädchen. Ihr Name war Isadora. Issy.«

			Mehr musste er nicht sagen. Der gequälte Blick verriet mir alles, was ich wissen musste. Ich ließ mein Sandwich fallen und rückte an ihn heran, legte einen Arm um ihn. Er rührte sich nicht. 

			»Sie starb, als ich elf war, nach Jahren voller Krankenhausaufenthalte, Therapien, Schmerz und Leid.« Das verstorbene Familienmitglied, von dem er mir bei unserer Verlobungsfeier im Badezimmer erzählt hatte, war also seine Schwester gewesen. Nun ergab auch die emotionale Reaktion seiner Mutter Sinn, als wir die Gäste um Spenden für Sunrise gebeten hatten.  

			Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Ich wollte in ihn hineinsteigen, um ihn von innen heraus umarmen zu können. 

			»Sie war hübsch und fröhlich und konnte das R in meinem Namen nie aussprechen. Bei ihr hieß ich immer Tistan, weißt du?«

			Ich nickte, und es gelang mir nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten. 

			»Sie hatte blonde Locken, die immer wieder in ihre Form zurücksprangen, egal ob man sie bürstete oder ob sie gerade aus der Wanne kam.« 

			Ich konnte das Mädchen so deutlich sehen, als stünde sie vor mir.

			Tristan atmete tief durch und fuhr fort. »Ihre Krankheit hat uns alle völlig fertiggemacht. Ich habe mich nachts in ihr Zimmer geschlichen, um sicherzugehen, dass sie noch atmet, nur um auf meine Mutter oder meinen Vater zu treffen, die weinend an ihrem Bett saßen. Und als sie schließlich starb, war es, als wäre unsere Welt stehen geblieben. Ich habe mich schuldig gefühlt, sobald ich etwas anderes als Trauer empfand. Meinen Eltern ging es lange Zeit furchtbar schlecht, und ich glaubte, ich müsste mich genauso fühlen. Jedes Mal, wenn sich ein kleines bisschen Freude durch die Risse meines gebrochenen Herzens kämpfen konnte, hatte ich das Gefühl, meine Eltern zu hintergehen. Es war fast unerträglich. Im Rückblick ist mir klar, dass sie sich gleichzeitig mit dem Ende ihrer Ehe auseinandersetzten. Im darauffolgenden Sommer haben sie sich getrennt, und …« 

			Seine Worte fühlten sich an wie Klingen, die mir den Bauch aufschlitzten. Furchtbar schmerzhaft, aber nicht einmal annähernd so schlimm wie das, was Tristan empfunden haben musste. Ich wollte, dass es aufhörte, dass es ihm besser ging; ich wollte diese Erinnerungen aus ihm herausziehen und sie im dunkelgrünen Wasser des Ozeans ertränken. 

			»Das tut mir sehr leid«, sagte ich. Er hatte großes Leid erfahren und es derart tief in seinem Inneren vergraben, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte. Nun verstand ich, warum Tristans Mutter bei unserer Verlobungsfeier so emotional gewesen war, warum er den QR-Code für die Spenden organisiert hatte und warum er überhaupt zugestimmt hatte, mich zu heiraten. 

			»Ich hoffe, das Geld aus deinem Treuhandfonds wird vielen Menschen das Leben erleichtern«, sagte er. »Hoffentlich nimmt es ein wenig Druck und hilft anderen Familien, diese schlimme Zeit gemeinsam zu überstehen.« 

			»Das hoffe ich auch«, antwortete ich. »Als Issy gestorben ist, hast du nicht nur eine Schwester verloren.«

			Er nickte, ließ den Kopf in die Hände sinken und fuhr sich durch die Haare. »Meine gesamte Familie ist mit ihr gestorben. Oder jedenfalls die Familie, die wir waren, bevor wir sie verloren haben. Es war nie wieder wie zuvor.«

			Ich konnte es nicht ertragen, ihn dermaßen leiden zu sehen. Mit dem Gesicht zu ihm setzte ich mich auf seinen Schoß, schlang Arme und Beine um ihn und hielt ihn fest. Hielt ihn fest in meinen Armen.

			Tristan vergrub das Gesicht an meinem Hals. Sein Atem ging abgehackt, aber er machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen. So saßen wir da, ineinander verschlungen, einander näher als je zuvor.

			»Ich rede nicht darüber. Niemals. Mit niemandem. Die Erinnerung an diese Zeit ist einfach zu schmerzhaft.«

			Ich wollte ihm sagen, dass er mir alles erzählen konnte, dass ich sein sicherer Hafen war, aber es war nicht nötig. Er wusste es bereits.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			TRISTAN

			Mein Handywecker klingelte, und ich streckte die Hand über das Bett aus, wie an jedem Morgen in Mexiko. Nur dass meine Hand diesmal nicht auf Parker traf. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass die andere Hälfte des Bettes leer war. 

			Nachdem wir am Abend zuvor nach Hause gekommen waren, war sie auf dem Sofa vor dem Fernseher eingeschlafen. Ich hatte sie nach oben ins Bett getragen. 

			»Parker?«, rief ich, bekam aber keine Antwort. 

			Ich wankte aus dem Bett und hinaus auf den Flur, wo ich die Tür zum Gästezimmer einen Spaltbreit offen stehen sah. Ich stieß sie auf und erblickte Parker, die dort tief und fest schlief. 

			Was sollte das? 

			Ich hob sie auf, und als ich sie wieder in mein Bett legte, schlug sie die Augen auf. »Dauernd trägst du mich irgendwohin«, sagte sie verschlafen. 

			»Nur weil du so klein bist … Es geht schnell und leicht.« Ich schlüpfte wieder unter die Decke und legte mich neben ihr auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt. »Warum bist du ins Gästezimmer gegangen?«

			Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und stöhnte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich wollte nicht, dass du aufwachst und dir wünschst, ich würde nicht neben dir liegen.«

			Jetzt war ich es, der stöhnte. »Warum sollte ich das denken?«

			Auf den Ellbogen gestützt erklärte sie: »Wenn das hier mein Haus wäre, würde es mir vermutlich so gehen. Du weißt, wie sehr ich meinen Freiraum mag.« 

			Ich lachte leise. »Oh, wie ich deine schonungslose Ehrlichkeit liebe, Parker. Aber nur fürs Protokoll: Ich wollte wirklich nicht in einem leeren Bett aufwachen.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte sie. »Ich brauche beim Schlafen viel Platz und strecke gern alle viere von mir.« 

			»Das ist mir schon aufgefallen. Vielleicht sollte ich in ein Bett der Größe Alaska Kingsize investieren.« Auf dem Nachttisch vibrierte mein Handy. »Das ist Gabriel«, erklärte ich. »Er will sich zum Abendessen mit uns treffen. Hast du heute Abend Zeit?«

			»Er lädt mich auch ein?«

			»Er lädt uns ein.«

			Parker seufzte. »Tristan, er weiß doch, dass wir kein richtiges Paar sind. In Wirklichkeit will er nur dich einladen, nicht uns beide.« Sie setzte sich auf und sah mir direkt in die Augen. »Wir sind ein wenig vom Kurs abgekommen, glaube ich. Vielleicht lag es am Sonnenschein oder an den Margaritas. Aber was auch immer es war, wir sind zurück im echten Leben. Und im echten Leben sind wir kein Paar.«

			Allmählich wurde ich sauer. Wenn sie das, was zwischen uns geschehen war, allen Ernstes als Urlaubsromanze abtun wollte, würde ich wirklich wütend werden. 

			Ich wusste, wie gut es in Mexiko gewesen war. 

			Ich wusste, wie nahe wir uns gekommen waren. 

			Ich wusste, dass sie dasselbe fühlte wie ich. 

			Ich schwang ihre Beine herum und bugsierte sie auf meinen Schoß, sodass sie mir ins Gesicht sehen musste. »Parker, bitte beruhige dich.«

			»Ich bin ruhig. Aber ich bin eben auch pragmatisch.«

			»Nein, du steigerst dich da in etwas hinein. Wir werden nicht weitermachen wie vor Mexiko. Selbst wenn wir es wollten – was wir beide nicht tun –, wäre es unmöglich. Dafür ist einfach zu viel passiert.«

			»Sagst du mir gerade, was ich will und was nicht?«, fragte sie. 

			Ich biss die Zähne zusammen, und das Herz donnerte wie Pferdehufe in meiner Brust. Ich wollte sie, und ich wusste, dass sie mich auch wollte, aber ein Teil ihres Selbst versuchte uns zu sabotieren, bevor wir es überhaupt miteinander versuchen konnten. »Ja, das tue ich. Und ich habe recht mit dem, was ich sage. Aber ich würde gern verstehen, warum du jetzt einen Rückzieher machst.«

			»Es ist alles so kompliziert. Wie soll es denn mit uns weitergehen? In neunzig Tagen reichen wir die Scheidung ein. Und dann? Sollen wir danach etwa anfangen, miteinander auszugehen? Das ist doch völlig abgedreht.« 

			»Wir haben neunzig Tage Zeit, um herauszufinden, was in neunzig Tagen passieren soll. Bis dahin werden wir die Zeit miteinander genießen. Zusammen aufwachen. Zusammen ins Bett gehen. Zusammen essen und uns mit unseren Freunden treffen.« 

			Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Mit meinen festen Freunden hatte ich bisher immer Pech«, sagte sie und sah mich verlegen an.

			Am liebsten hätte ich ihr versichert, dass sich das sehr gut traf, weil ich der Präsident des Clubs der Beziehungsunfähigen war, aber irgendetwas sagte mir, dass sie mir noch mehr erzählen wollte.

			»Du weißt ja, dass ich mal verlobt war. Ist schon länger her.« 

			Ich hielt den Atem an, denn ich wollte mehr darüber hören, sie aber nicht unter Druck setzen. 

			»Es hat nicht lange gehalten.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus, das ich noch nie bei ihr gehört hatte. »Als er dahinterkam, dass ich keinen Zugriff auf eigenes Geld habe, hat er … Er hat mich verlassen.«

			»Was ist passiert?« Im Grunde musste ich es nicht hören. Ich konnte mir den Rest bereits denken und hätte dem Typen dafür gern die Fresse poliert. Was für ein Schwachkopf. Einer, der nicht in der Lage war, sein Geld selbst zu verdienen, und sich deswegen aushalten lassen wollte. 

			»Es hat eine Weile gedauert, bis er merkte, dass ich kein eigenes Geld hatte, und ich habe danach noch ziemlich lange gebraucht, um zu durchschauen, was für ein Mensch er war.« Seufzend strich sie sich die Haarsträhnen zurück, die bereits hinter ihren Ohren steckten. »Damals habe ich noch in einer größeren Wohnung gewohnt. In Mayfair. Ich bewegte mich in anderen Kreisen. Wahrscheinlich glaubte er, ich wäre reich … Ich bin immerhin Arthur Frazers Tochter, nicht wahr? Aber ich war nicht reich. Dad gab mir Geld, wenn ich ihn darum bat, was nur selten vorkam. Ich war mit meinem Konto in den schwarzen Zahlen, aber mein Guthaben war nicht besonders hoch. Rückblickend habe ich erkannt, dass er immer enttäuscht war, wenn ich ihm etwas Selbstgemachtes zu Weihnachten oder zum Geburtstag schenkte. Seine Andeutungen, dass er gern teure Uhren oder Gerätschaften hätte, habe ich immer überhört. Mir selbst bedeutet so etwas nichts, und deshalb habe ich … ich habe es einfach nicht mitbekommen. Eines Tages hat er mich direkt um eine Kamera zu Weihnachten gebeten und mir das Modell genannt. Ich habe gelacht und ihm gesagt, dass ich mir das nicht leisten kann. Das Ding kostete ungefähr fünftausend Pfund. Hätte ich Zugriff auf das Vermögen der Frazers gehabt, wovon er ausgegangen war, wäre der Betrag nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen.«

			Sie blickte zu mir auf.

			»Fünftausend Pfund sind eine Menge Geld für ein Weihnachtsgeschenk, egal wie reich du bist.« Ich hätte Parker zwar gern eine Badewanne voller Diamanten gekauft, und es wäre trotzdem nicht genug, aber schließlich war alles relativ. 

			»Ja«, sagte sie. »Und so viel Geld hatte ich nicht.«

			»Dein Vater wirkt nicht wie der Typ, der seine Tochter an der kurzen Leine hält«, sagte ich.

			»Nein, das tut er tatsächlich nicht. Er ist mehr als großzügig, aber ich habe nie von ihm erwartet, dass er mein Einkommen aufbessert. Er hat mir ein Haus gekauft. Ich habe mein Studium abgeschlossen, ohne Schulden zu machen. Natürlich hat er mir unter die Arme gegriffen, aber Unterhalt habe ich nie gewollt. Weil ich eine erwachsene Frau bin. Ab und zu hat er mir Geld angeboten und auch von einem Treuhandfonds gesprochen, aber daran hatte ich kein Interesse. Ich habe gesagt, wenn ich etwas brauchte, würde ich mich an ihn wenden, aber ich kam immer mit dem aus, was ich hatte. Und du kennst mich inzwischen gut genug, um zu verstehen, dass es mir … wichtig war, selbst für mich zu sorgen. Wie dem auch sei, Mike wurde sehr böse, als ich ihm sagte, dass ich mir diese Kamera nicht leisten konnte. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, und etwas Günstigeres vorgeschlagen, aber er wurde nur noch wütender. Er hat gesagt, ich solle mit meinem Vater reden und nicht so egoistisch sein.«

			Ich brauchte meine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht nach dem Nachnamen dieses Typen zu fragen und ihm online ernsthafte Schwierigkeiten zu machen. Ich war in der Lage, innerhalb von zehn Minuten sein Konto leer zu räumen. Ich bräuchte nur einen Tag, um seinen Reisepass ungültig zu machen. Ein ausführlicher Strafregisterauszug war ein schönes Geschenk für jede Gelegenheit, und noch dazu kostenlos. 

			»Also hast du ihn in den Wind geschossen?«

			Sie ließ den Kopf hängen. »Nein. Ich habe ihm die Kamera gekauft.«

			Mein Magen zog sich zusammen. 

			»Ich habe sie mit meiner Kreditkarte bezahlt. Heute weiß ich, wie bescheuert das war, aber damals wollte ich ihn einfach nur glücklich machen. Bis dahin hatte alles so perfekt gewirkt. Es sollte einfach wieder sein wie vorher. Ich dachte, mit der Kamera würde ich das schaffen. Ein paar Monate später schlug er vor, gemeinsam wegzufahren … Zur Entspannung, meinte er, bevor die Hochzeitsvorbereitungen richtig losgingen. Wir hatten uns noch nicht für einen Ort entschieden, zum Teil, weil wir komplett unterschiedliche Vorstellungen hatten. Er wollte eine Hochzeit im Ausland, wollte Freunde und Verwandte auf die Malediven fliegen lassen und in einem Resort unterbringen. Ich wollte etwas … Kleineres.«

			»Etwas, das besser zu dir passt«, sagte ich. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls wollte er für diesen kleinen Ausflug vor der Hochzeit nach Dubai. Die luxuriöse Unterkunft und das Privatflugzeug dorthin hatte er bereits geplant. Aber ich musste arbeiten, weil wir unterbesetzt waren, und ich habe ihm gesagt, dass ich nicht wegkonnte. Also meinte er, dann würde er eben mit seinen Jungs verreisen. Davon war ich nicht gerade begeistert, weil es ja eigentlich unsere Reise vor der Hochzeit sein sollte, aber ich habe es trotzdem hingenommen. Und dann hat er mich nach meiner Kreditkarte gefragt.« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Was für ein Idiot.«

			»Hast du sie ihm gegeben?«

			Parker schüttelte ihren Kopf. »Nein. Sie war wegen der Kamera noch bis zum Limit überzogen. Also meinte er, ich sollte meinen Dad fragen. Ich habe mich geweigert. Und in den Wochen danach fing er an, Fragen zu stellen. Ob ich einen Treuhandfonds hätte und ob ich im Testament meines Vaters die Alleinerbin sei. Schließlich habe ich ihm erzählt, dass mein Vater sein Vermögen einer wohltätigen Organisation hinterlassen würde, weil er nichts davon hielt, es an seine Nachkommen zu vererben.«

			»Und was hat Mike dazu gesagt?«

			»Er hat nicht einmal versucht, mir etwas vorzuspielen. Er hat er mir in die Augen gesehen und gesagt, dass er den Verlobungsring zurückhaben will.«

			Ich streichelte ihr Gesicht in dem Versuch, ihren traurigen Gesichtsausdruck einfach wegzuwischen. 

			»Er hat mich belogen und manipuliert. Ich bin auf seinen Charme und seine Komplimente reingefallen, und …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, ich war einfach ein Dummkopf.«

			»Nein«, sagte ich. »Der Dummkopf war er.«

			»Na ja, wie auch immer, anscheinend lebt er jetzt in Monaco und ist zweifellos auf der Suche nach einer reichen Frau.«

			»Ich habe den Eindruck, dass du nur schwer darüber hinweggekommen bist.« Dass ich sie an diesem Morgen im Gästezimmer angetroffen hatte, sprach dafür, dass sie die Geschichte noch immer nicht verkraftet hatte. 

			»Du warst mein erstes Date, nachdem das alles passiert ist.«

			Ich runzelte die Stirn, aber sie beantwortete meine Frage, ehe ich sie in Gedanken ausformuliert hatte. »Das ist jetzt sechs Jahre her.«

			Allmählich fügte sich das Puzzle zusammen. Deswegen hatte Arthur sich derart gefreut, dass ich mit ihr auf ein Date ging. Und deswegen hatte er uns die Flitterwochen geschenkt. Er wollte, dass seine Tochter wieder jemandem vertraute. 

			Ich setzte mich auf und zog sie auf meinen Schoß. »Dieser Typ ist an allem schuld.« 

			»Das weiß ich. Aber seitdem weiß ich nie, ob mich jemand um meiner selbst willen mag oder weil mein Vater viel Geld hat.«

			Ich seufzte. »Jeder will irgendetwas.« 

			»Genau. Ich weiß einfach nicht, wem ich trauen kann.« 

			»Das meine ich nicht. Ich wollte sagen, dass jeder in deinem Leben irgendetwas erwartet … Loyalität vielleicht. Mitgefühl. Vielleicht Schutz. Freundschaft. Eine Schulter zum Ausweinen. Eine gute Zeit. Sex. Status. Geld. Was auch immer es sein mag, es ist ein Geben und ein Nehmen. Das ist die menschliche Natur. Das Problem ist eher, dass er sich verstellt hat. Und im Endeffekt haben seine Werte – das, was er von dir wollte – nicht zu deinen gepasst. Und umgekehrt. Er konnte dir nicht bieten, was du brauchtest.« 

			Sie schlang mir einen Arm um die Taille und drückte die Wange an meine Brust. »So habe ich es noch nie gesehen.«

			Gefühlt lagen wir mehrere Stunden in wohligem Schweigen nebeneinander. »Ich rede gern mit dir«, sagte sie schließlich. »Niemand sollte solche Bauchmuskeln haben …«, sie pikste mir in den Bauch, »… und gleichzeitig so klug und rücksichtsvoll sein. So etwas sollte verboten werden.« 

			»Du kannst mir vertrauen«, sagte ich. »Du kannst dich jederzeit an meiner Schulter ausweinen. Ich verspreche dir Ehrlichkeit. Und Freundschaft. Und …«

			»Guten Sex?« Sie lachte, und ich spürte, wie sich jeder Muskel in meinem Körper entspannte. 

			»Ich bin nicht Mike«, sagte ich. 

			Sie atmete tief durch. »Ich weiß einfach nicht, wie man mit solch einer Situation umgeht.«

			»Wie wäre es, wenn wir einfach einen Schritt nach dem anderen machen?«, schlug ich vor. 

			»Glaubst du, dass es leicht werden wird?« 

			»Mir fällt jeder Tag mit dir leicht. Viel leichter als ein Tag ohne dich.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Dann lassen wir es also einfach auf uns zukommen?«, fragte sie und verzog das Gesicht.

			Lachend gab ich ihr einen Kuss auf den Mund. »Probier’s einfach mal aus. Vielleicht gefällt es dir ja.«

			Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Bedeutet das, dass ich dich in den nächsten neunzig Tagen auf diese Art anfassen darf?«

			»Darum möchte ich doch sehr bitten.« 

			Sie nahm meine Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. »Bedeutet das, dass du mich in den nächsten neunzig Tagen auf diese Art berühren wirst?«

			Ich drückte den Daumen auf ihre Klitoris und schob zwei Finger in sie hinein, woraufhin sie mich mit einem Rollen ihrer Hüften willkommen hieß. »Oh ja, definitiv. Und zwar sehr oft.« 

			Ich massierte ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und manchmal berühre ich dich auch auf diese Art.« Ich verlagerte das Gewicht und schob sie aufs Bett, um einen günstigeren Winkel zu haben. Ich drang tiefer mit den Fingern in sie ein. »Und auf diese Art auch.« 

			Ich brachte mich zwischen ihren Beinen in Stellung und tat mit der Zunge, was ich zuvor mit dem Daumen getan hatte. Ich leckte sie, ließ meine Zunge vorschnellen, drückte sie auf ihre Klitoris. »Und nicht zu vergessen das hier.« Wenn ich mit ihr fertig war, würde sie es nie wieder wagen, heimlich mein Bett zu verlassen. 

			»Oh Gott, es ist nicht genug«, stöhnte sie. Nicht gerade ein Satz, den ich in meinem Schlafzimmer gern hörte. Ich richtete mich auf und sah ihr ins Gesicht. »Ich brauche dich in mir.« Schon besser. »Ich will, dass du mich ganz ausfüllst.« Sehr viel besser. 

			Ich musste lächeln. Ich mochte es, wenn sie flehte und bettelte. Sie unterschied sich dann sehr von der fähigen, unabhängigen Frau, die sie sonst immer war. Es war berauschend, diese beiden Seiten von ihr zu kennen und zu wissen, dass ich der Einzige war, der sie zu sehen bekam. 

			Ich richtete mich auf den Knien auf, rollte ein Kondom auf meinen harten Schwanz ab, drang ohne jede Vorwarnung in sie ein und gab mir große Mühe, nicht zu explodieren, während sie sich auf dem Bett aufbäumte. »Ungefähr so?«

			»Oh Gott, ich bekomme keine Luft«, keuchte sie. »Es verschlägt mir den Atem. Du fühlst dich unglaublich gut an.«

			»Gefällt es dir, wenn ich in dir bin? Wenn ich tief in dich eindringe?« Ich begann, mich rhythmisch in ihr zu bewegen und nicht darauf zu achten, wie sie die Hände in die Laken oder in meine Haare krallte und sich auf die Lippe biss. Als wäre sie besessen. Von mir. 

			»Immer«, stieß sie mühsam hervor. »Ja, so ist es gut.«

			Ich drückte ihre Knie an ihre Brust, um tiefer in sie eindringen zu können, und sie schrie auf. Die Vibration ihrer Stimme ließ mich fast explodieren, und ich musste einen Moment innehalten und mich sammeln. Alles, was diese Frau tat, machte mich heiß. Jedes Lächeln. Jeder Blick über die Schulter. Jede Lippenstiftfarbe. Jeder Schrei. All das sorgte dafür, dass ich sie immer öfter und immer länger wollte. Bei ihr war ich unersättlich. 

			Ich erhöhte die Geschwindigkeit, mit der ich in sie eindrang und mich zurückzog, wieder und immer wieder. Das Wissen um ihre Verletzlichkeit, die Erlaubnis, mit ihr zu tun, was immer ich wollte – und ich wollte nur, dass sie sich gut fühlte –, waren wie eine Droge für mich. 

			Und für sie. Es war, als wäre sie high von mir.

			Von uns. 

			Davon, was unsere Körper miteinander tun konnten. 

			Ich blickte auf die Stelle hinab, an der wir verbunden waren, dort, wo ich in sie eindrang … und vor meinen Augen verschwamm alles. Ich hatte nicht gewusst, dass eine Frau so verdammt unwiderstehlich sein, mir derart unter die Haut gehen konnte. Es gab nichts an ihr, was ich nicht besitzen wollte. 

			Sie streckte eine Hand nach mir aus, berührte die Schweißperlen an meinem Haaransatz. Sie wollte mich ebenfalls besitzen. Ich spürte es. Sah es in ihren Augen. 

			»Parker«, sagte ich, um ihr zu zeigen, dass ich wusste, was sie empfand … und dass ich nicht aufhören würde, sie zu ficken, und wenn ein verdammter Tornado durchs Haus fegte. Als hätte es in meinem bisherigen Leben nichts gegeben, das diesem Gefühl auch nur nahekam, und als wüsste ich, dass es nie wieder etwas Vergleichbares geben würde. Als könnte uns nichts und niemand trennen.

			»Tristan!«, rief sie aus, und ihre Stimme klang besorgt. 

			Ich war zu grob gewesen. Fuck, ich hätte sie am liebsten ans Bett genagelt. Sie grub mir die Nägel in die Schultern und biss sich auf die Lippe, und mir wurde klar, dass ich keineswegs zu weit gegangen war. Ich hatte sie an den Rand des Höhepunkts gebracht. 

			Sie begann heftig zu zittern, und ich konnte nicht aufhören, wusste instinktiv, dass ich weitermachen, dass ich sie ficken musste, tief und immer tiefer. Ein stummer Schrei entrang sich ihrer Kehle; sie bäumte sich unter mir auf, und ihr ganzer Körper bebte. 

			Ich hielt inne; das Blut kochte mir vor Ungeduld in den Adern. 

			»Ich brauche mehr«, flüsterte sie. 

			Fuck. Wusste ich’s doch. Sie wollte, was ich wollte. Sie brauchte, was ich brauchte. Wir waren im Gleichklang. Wir waren verdammt noch mal perfekt füreinander. 

			Erneut drang ich so schnell und tief in sie ein, als wollte ich nach ihrer Seele graben. 

			Erneut begann sie zu zittern, zog sich rhythmisch um meinen Schwanz zusammen. Jetzt schon?

			»Mehr! Nicht aufhören!«, schrie sie.

			Ich packte sie bei den Schultern und fickte sie, ich fickte sie so heftig, dass mir beinahe die Luft ausging. Weißes Licht durchzuckte den Raum wie ein Blitz, ein kehliges Knurren entrang sich meiner Kehle, Schmerz fuhr mir in die Muskeln. Etwas Verborgenes, etwas, das mein Leben lang tief in meinem Inneren geschlafen hatte, war erwacht. Langsam und grollend dehnte sich der Orgasmus in mir aus, bis er sich endlich entlud und durch meinen ganzen Körper raste. Nie zuvor hatte ich etwas Derartiges empfunden. 

			Parker begann unter mir erneut zu zittern, und ich ließ mich auf sie sinken, wollte ihr näher sein, sie beschützen und alles, was ich fühlte, mit ihr teilen. 

			Sie seufzte, und ich ließ mich von ihr hinuntergleiten, plötzlich besorgt, ich könnte sie unter mir zerquetschen. 

			»Alles okay?«, fragte ich. 

			»Ja, ich glaube schon.« 

			Ich ließ meine Hand an ihrem Körper hinabgleiten. So blieben wir liegen, bis ich wieder genug Kraft hatte, um mich zu bewegen. Ich nahm eine Wasserflasche, die neben dem Bett stand, schraubte den Deckel ab und reichte sie ihr. 

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. 

			Ich stellte die Flasche wieder ab, umrundete das Bett und zog sie hoch, sodass sie an meiner Brust lehnte. Dann setzte ich ihr die Flasche an die Lippen. Sie nahm einen Schluck. Und noch einen. 

			»Du bist unglaublich«, sagte ich. Tatsächlich war sie die außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet war. Sie war nicht nur unglaublich sexy, sie war sehr viel mehr. Sie war liebenswürdig, klug und rücksichtsvoll. Und darum wollte ich genauso sein. Ich wollte gut genug für sie sein. Sie verdiente einen Mann, der wenigstens versuchte, ihr ebenbürtig zu sein. Einen Mann, der sich um sie kümmerte. 

			»Ich kann dich da hinter mir beinahe denken hören«, sagte sie nach wenigen Minuten. »Lässt du mich daran teilhaben?«

			»Wir beide brauchen dringend eine Dusche«, antwortete ich. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das schaffe ich nicht.«

			Ich hob sie vom Bett, trug sie ins Bad und setzte sie auf die eingebaute Bank in der Dusche. 

			Sie sah so erschöpft aus, als hätte ich den letzten Tropfen aus ihr herausgepresst. Sobald das Wasser warm war, trat ich einen Schritt zurück, griff nach dem Shampoo und fing an, mir die Haare zu waschen. Erst würde ich mich selbst und dann Parker waschen, sie danach in ein Handtuch wickeln, abtrocknen und anziehen. Sie würde keinen Finger rühren müssen. Ich spülte das Shampoo aus und seifte mich am ganzen Körper ein, indem ich meine überanstrengten Muskeln massierte. Unten an meinem Bauch angekommen hob ich den Kopf und stellte fest, dass sie mich beobachtete. Etwas in ihrem Blick ließ mich innehalten. 

			Ich kannte diesen Ausdruck. 

			Sie war genauso unersättlich wie ich. 

			Trotz des Wassers, das auf uns herabprasselte, hörte ich, wie schwer sie atmete. Sie liebte es, zuzusehen. Sie wollte wissen, was als Nächstes passieren würde. Ich hielt ihrem Blick stand, während ich eine Hand um meinen Schwanz schloss. Ihre Pupillen weiteten sich, ihre Zunge blitzte hervor, und sie fuhr sich über die Lippen. Fuck, diese Frau war unglaublich sexy. Langsam fuhr ich mit der Faust über meinen Schwanz, massierte mit eingeseiften Händen meine größer werdende Erektion. 

			Sie sah mir zu, während ich mich selbst liebkoste, auf und ab bis über die Spitze, wie ich den Winkel veränderte, als ich härter wurde. 

			Sie ließ eine Hand an ihrem Körper hinab und zwischen ihre Beine gleiten, und ich verstärkte stöhnend den Griff um meinen Schwanz. Sie bekam wirklich nie genug. Sie spreizte die Knie und legte die Finger zwischen ihre Beine. 

			Ich machte einen Schritt auf sie zu, wollte auf keinen Fall etwas verpassen. 

			Unter dem Wasserstrahl der Dusche begann meine Haut zu prickeln. Selbst wenn ich aufhörte, mich zu streicheln, würde ich mit der Gewalt eines Güterzugs kommen, das wusste ich, einfach nur, indem ich zusah, wie sie explodierte. Aber noch besser würde es mit Sicherheit werden, wenn ich mich in ihr vergrub. 

			Ich ließ mich los, und sie blickte zu mir auf. Offenbar hatte sie meine Gedanken erraten, denn gleich darauf flehte sie mich an: »Bitte …«

			Ich zog sie hoch, drehte sie um und brachte sie dazu, sich auf die Bank zu knien und mit den Händen an der marmornen Wand der Dusche abzustützen.

			Ich war so hart, dass ich bereits die Zähne zusammenbeißen musste, wenn nur der Wasserstrahl meinen Schwanz traf. Ich musste ficken. Ich musste sie ficken. Meine animalischen Instinkte übernahmen die Führung. Ich drückte mich an ihren Rücken und drang in sie ein. 

			Oh Gott, was für eine Erleichterung.

			Es war nur wenige Minuten her, dass ich zuletzt in ihr gewesen war, und trotzdem fühlte es sich an, als hätte ich eine Ewigkeit auf diesen Moment gewartet. Ich legte meine Hände auf ihre und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Ich wollte ihr so nahe sein wie nur möglich, wollte mit ihr zu einer einzigen Person verschmelzen. Ich bewegte mich langsam, ließ mir Zeit, denn dieser Moment sollte für immer dauern. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich eine andere Person derart grenzenlos lieben könnte. Ich wünschte mir verzweifelt mehr von ihr und wollte ihr gleichzeitig alles geben, was ich hatte. Es war nahezu überwältigend.

			Ich schloss die Arme um ihre Taille und zog sie noch näher an mich.

			Wir bewegten uns langsam, fast schläfrig, denn es wäre uns beiden nur recht, wenn sich diese Minuten zu Stunden dehnten. 

			»Du fühlst dich immer so gut an«, flüsterte sie. 

			»Ich fühle mich so gut wegen dir«, flüsterte ich zurück. 

			Sie drehte die Hüften, als versuchte sie, mir noch näher zu kommen, mich noch tiefer in sich zu spüren. Es war, als verwandelte sich ein verregneter Tag plötzlich in einen aufkommenden Sturm. Ein weiterer Orgasmus zog sich in mir zusammen wie Gewitterwolken.

			»Parker«, stöhnte ich.

			Sie löste sich von mir und drehte sich zu mir um. Sie nahm mein Gesicht in beide Hände, drückte ihre Lippen auf meine und drang mit der Zunge in meinen Mund ein, auf eine Art, die mir verriet, dass sie vor Lust wie berauscht war. 

			Dieses Gefühl kannte ich. 

			Ich umfasste ihre Schenkel und drückte sie erneut an die Wand. Grob und schnell drang ich ein weiteres Mal in sie ein. Sie schrie auf, als wäre es das erste Mal, dass sie mich in sich spürte. Ich hätte nicht sagen können, wie, aber diese Frau brachte es immer wieder fertig, Lust und Verlangen in mir auflodern zu lassen. 

			Meine Hände lagen noch immer unter ihren Schenkeln und stützten sie. Als ich die Finger zu ihrer Mitte wandern ließ, keuchte sie auf. Sie drückte gegen meine Schultern und sich selbst an die Wand, als wollte sie Abstand zwischen uns schaffen, als glaubte sie, diese Gefühle nicht länger aushalten zu können. 

			Aber das würde sie. 

			»Tristan!«, rief sie. 

			»Verdammt, es ist so gut …«

			Sie begann zu zittern und wand sich direkt vor mir auf meinem Schwanz. Ich war es, der diese Gefühle in ihr hervorrief. Ich war es, der dieser phänomenalen Frau das Gefühl gab, dass die Sonne nur für sie aufging, und das fühlte sich verdammt gut an.

			Das Pulsieren ihres Höhepunkts trieb auch mich an die Schwelle, und obwohl ich damit auf den Orgasmus des Jahrhunderts verzichtete, zog ich mich in letzter Sekunde aus ihr zurück.

			Eng umschlungen standen wir da und hielten einander fest, während das Wasser auf uns niederprasselte und wir uns allmählich erholten.

			Obwohl ich mich fragte, ob ich mich von Parker Frazer überhaupt erholen wollte.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			PARKER

			Es fühlte sich an, als wäre mein Körper von tausend winzigen blauen Flecken übersät. Nicht, dass Tristan grob mit mir umgegangen wäre – das war er nicht, aber ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Sex gehabt. Ich konnte mich ihm nicht nähern, ohne ihn berühren zu wollen, und jede Berührung führte zu weiteren Berührungen, die zu Berührungen im nackten Zustand führten, was wiederum dazu führte, dass ich mich fühlte, als hätte mich jemand überfahren.

			»Du siehst schön aus«, sagte Tristan und drückte meine Hand, als wir bei Gabriel und Autumn vor der Tür standen. »Es gibt nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.« 

			»Diese Leute kennen dich schon ewig, und sie lieben dich. Ich weiß, ich bin ihnen schon mal begegnet, aber das war etwas anderes. Wir waren nicht … Na ja, damals war es mir nicht so wichtig. Aber jetzt will ich, dass sie mich mögen.« 

			»Sie werden dich mögen. Weil ich dich mag.«

			Ich stöhnte. »Wie schrecklich! Sie sollen mich mögen, weil ich ein sympathischer Mensch bin, und nicht nur, weil …«

			»Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.« Er drehte sich zu mir, nahm mein Gesicht in beide Hände, und meine Nervosität löste sich in Luft auf. Ich war sorglos und in Sicherheit. »Sie werden dich mögen, weil du nett und witzig bist, super zuhören kannst und aus all den anderen Gründen, aus denen ich dich mag. Nicht nur, weil du meine Frau bist. So habe ich es gemeint.«

			»Na ja, so gesehen ist es wahrscheinlich okay.« Ich lächelte ihn an, als hätte er gerade genau das Richtige gesagt. Was er ja auch hatte. »Wissen sie, dass wir … was auch immer wir sind?«

			Er wusste, was ich meinte, ohne dass ich es erklären musste. »Ich denke schon. Meistens merken sie früher als ich, was mit mir los ist.« 

			Ich lachte. »Das ist die beste Art Freunde, die man sich wünschen kann.« 

			»Du musst aufhören, Lippenstift zu tragen, damit ich dich küssen kann, ohne hinterher wie eine Dragqueen auszusehen.« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts.« 

			Autumn stieß die Tür auf, musterte erst Tristan, dann mich, dann unsere vereinten Hände und kreischte: »Wusste ich es doch!« Sie umarmte uns beide, ließ uns wieder los und rannte ins Haus. »Gabriel! Hollie!«, rief sie. »Habe ich euch nicht gesagt, dass es in Mexiko passieren wird?! Sie halten Händchen.«

			»Weiß sie, dass wir sie hören?«, fragte ich. 

			»Das Gute an Autumn ist, dass sie immer sagt, was sie denkt. Und das Schlechte an Autumn ist auch, dass sie immer sagt, was sie denkt.«

			Wir gingen ins Wohnzimmer. Gabriel, Dexter, Hollie und Autumn starrten uns an. 

			»Ich freue mich so für euch«, sagte Autumn. »Ihr passt einfach perfekt zusammen.«

			»Autumn«, knurrte Gabriel. »Lass Tristan und Parker in Ruhe. Wenn sie darüber reden wollen, werden sie es schon tun.« 

			Autumn blickte uns hoffnungsvoll an. »Wollt ihr darüber reden? Bitte sagt, dass ihr darüber reden wollt.«

			»Ich habe Hunger«, erklärte Tristan. Er nahm Platz und zog mich neben sich auf das Sofa. »Und ja, Parker und ich sind jetzt ein richtiges Paar. Wir nehmen die Dinge so, wie sie kommen.« 

			Das war kurz und bündig. Hoffentlich würden sie sich mit dieser Erklärung zufriedengeben, sodass wir uns darauf konzentrieren konnten, einen netten Abend zu verbringen. 

			Hollie setzte sich und atmete durch, während sie offensichtlich überlegte, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. Als sie zu reden begann, rutschte mir das Herz in die Hose. »Aber dann habt ihr doch keinen Grund mehr, euch nach neunzig Tagen scheiden zu lassen, oder?«, fragte sie. »Wenn ihr ein glückliches Paar seid, warum solltet ihr euch scheiden lassen?«

			»Genau«, bestätigte Autumn und setzte sich neben ihre Schwester. »Am Ende müsst ihr doch nur wieder heiraten.«

			»Was ziemlich lustig werden könnte.« Hollie und Autumn tauschten schelmische Blicke aus. 

			Weitere Teilnehmer an ihrer Unterhaltung waren überflüssig. 

			»Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr noch abgeführt«, sagte Tristan.

			Gabriel stand auf. »Ja, seid bloß vorsichtig, denn wenn jemand dafür sorgen kann, dann Tristan. Er wird euch auf die Interpol-Liste der meistgesuchten Verbrecher setzen, und ihr bekommt lebenslänglich in einem Hochsicherheitsgefängnis.« 

			»Ist bei lebenslänglich denn ehelicher Besuch erlaubt?«, fragte Autumn und kniff Gabriel in den Hintern, als er an ihr vorbeiging. »Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich Sticky Toffee Pudding gemacht habe? Er sieht fantastisch aus.«

			Ich kam nicht mehr mit. In weniger als zwei Minuten hatten wir die Themen Beziehung, Gefängnisregelungen und Backen abgehakt. 

			Gabriel kam mit einem Tablett voller Champagnergläser zurück ins Wohnzimmer. »Ich dachte mir, wir sollten das glückliche Paar wenigstens feiern«, sagte er und stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab. 

			Das glückliche Paar? Damit waren offenbar wir beide gemeint, und wir waren tatsächlich glücklich. Ich nahm ein Glas und stieß mit allen an. 

			»Wie geht es mit dem Tisch voran, Gabriel?«, fragte Tristan. 

			»Wenn du willst, zeige ich ihn dir.«

			Tristan berührte mich in der Taille und sagte: »Ich sehe mir nur kurz etwas in Gabriels Werkstatt an. Möchtest du mitkommen?«

			»Ich komme klar«, sagte ich, obwohl ich mir keinesfalls sicher war, ob das stimmte. Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe und stand auf. 

			»Erzähl uns von Mexiko«, sagte Hollie, nachdem sich die Tür hinter Gabriel und Tristan geschlossen hatte. »Da wollte ich schon immer mal hinfahren.«

			»Es war wunderschön«, sagte ich. »Die Strände sind unglaublich.«

			»Tristan ist dir gegenüber sehr aufmerksam«, sagte Autumn. Ihre Augen leuchteten, sie wirkte aufgekratzt und zappelte beim Reden auf ihrem Platz herum. »Das ist total süß. Mir war völlig klar, dass er sich heftig verlieben würde, sobald er die Richtige findet. Er ist ein toller Typ, clever und sehr einfühlsam. War doch klar, dass er den Aufreißer nur gespielt hat, bis er eine findet, die ihm wirklich etwas bedeutet.«

			»Aufreißer?«, fragte ich. 

			»Das hast du doch sicher nicht gemeint … oder, Autumn?«, fragte Hollie. 

			»Nein, natürlich nicht, entschuldigt bitte. Aber Tristan hat immer sehr viel geflirtet. Manchmal kam es mir wie eine Sucht oder eine Art Spiel vor. Er mag weibliche Aufmerksamkeit, und er schafft es mühelos … dass die Frauen ihn umschwärmen.«

			Ihn umschwärmen? Glaubten sie, dass es das war, was ich tat? Ich atmete durch. Ich hatte keine Ahnung, wie es zu diesem Wortwechsel gekommen war, aber es fühlte sich nicht gut an. Tristan und ich kannten uns noch nicht lange, dennoch hatte ich das Gefühl, zu wissen, wer er war. Ich wollte nicht hören, wie mir zwei nahezu Fremde Dinge über meinen Ehemann erzählten, die ich noch nicht wusste. Ich musste darauf vertrauen können, dass er der Mann war, für den ich ihn hielt. Von Männern, die mir etwas vorspielten, hatte ich für dieses Leben genug. 

			»Autumn, das klingt ja, als wäre Tristan ein Arschloch. Und das ist er nicht. Er flirtet nur gern, und es sah immer so aus, als hätte er nicht vor, sich jemals auf eine einzige Frau zu beschränken …«

			Ich sprang auf, weil ich vor lauter Unbehagen nicht mehr stillsitzen konnte. »Ich glaube, ich würde mir doch gern Gabriels Werkstatt ansehen.« 

			»Oh verdammt«, sagte Autumn und eilte bereits zur Tür. »Tristan, komm mal her! Ich habe Parker verärgert.«

			Ich versuchte es mit ein paar tiefen Atemzügen. Bestimmt wollten Autumn und Hollie nur nett sein und betonen, wie sehr sich meine Beziehung mit Tristan von seinen vorherigen unterschied, aber es war nicht gerade hilfreich, dass sie ihn dabei als eine Art Casanova darstellten. 

			Tristan erschien in der Tür. »Ich war kaum zwei Minuten weg. Was habt ihr beiden angestellt?«

			»Ich habe dich einen Aufreißer genannt«, sagte Autumn. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass es mit Parker ganz anders ist, aber das ist wohl irgendwie … danebengegangen.« 

			»Ist schon gut«, sagte ich. Wenn sie doch bloß still sein würden. 

			»Und ich wollte sagen, wie schön es ist, dass du dich geändert hast.« 

			»Verdammt noch mal, musste das sein? Verflixte Amerikanerinnen. Ich möchte jetzt bitte allein mit Parker reden.«

			»Nicht nötig«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung.« Ich wollte die Sache nicht unnötig aufbauschen. 

			»Tut mir echt leid.« In der Küche schrillte ein Wecker, und Autumn rannte an uns beiden vorbei. »Mist, das ist das Hühnchen. Gabriel!«, rief sie. »Dein Abendessen brennt an!«

			»Ist es zu viel für dich?«, fragte Tristan. »Mit Stella wäre es anders, sie ist nicht so … laut. Vielleicht hätten wir lieber bei Beck essen sollen.«

			»Die beiden sind auf Barbados«, sagte Gabriel, der gerade aus seiner Werkstatt kam. »Du musst mit uns vorliebnehmen. Lasst uns angebranntes Hühnchen essen und wieder geraderücken, was Autumn angerichtet hat.« Er führte uns ins Esszimmer, und ich folgte ihm, obwohl ich die symbolischen Laufschuhe schon halb geschnürt hatte. 

			Tristan setzte sich auf die Bank aus glänzendem Eichenholz, und ich nahm neben ihm Platz. Ich hatte das Gefühl, dass wir gleich eine Runde Gruppentherapie starten würden, dabei hätte ich die ganze Sache viel lieber sofort wieder vergessen. Autumn und Gabriel stellten Schüsseln mit Essen auf den Tisch, teilten die Teller aus, und dann bedienten sich alle selbst. 

			»Okay«, sagte Tristan. »Was genau hast du gesagt, Autumn? Ich möchte, dass wir das klären.« 

			Abwechselnd gaben Autumn und Hollie wieder, was sie im Wohnzimmer zu mir gesagt hatten. »Es war als Kompliment gemeint«, sagte Autumn. 

			Tristan schüttelte den Kopf. »Ich bin ja eher der entspannte Typ. Mir macht es nichts aus, wenn ihr mich ärgert. Ich komme mit euren Bemerkungen und Witzen klar.«

			»Ja«, sagte Hollie. »Du bist wundervoll.«

			Tristan ignorierte sie und fuhr fort: »Aber ein paar Dinge sehe ich nicht ganz so locker. Meine Arbeit zum Beispiel. Wenn jemand meiner Familie etwas tut. Und ich bleibe auch nicht locker, wenn jemand meint, meine Beziehung mit Parker kommentieren zu müssen.«

			Mein Magen schlug einen Salto bei der Vorstellung, dass ich in Tristans Leben eine Ausnahme darstellte. 

			»Wir wollten sie nicht verletzen, Tristan«, sagte Hollie. 

			»Ehrlich nicht«, fügte Autumn hinzu. 

			»Ich weiß, dass ihr es nur gut meint. Ihr habt beide das Herz am rechten Fleck. Aber obwohl wir verheiratet sind, lernen Parker und ich uns gerade erst kennen«, sagte Tristan in ruhigem, aber bestimmtem Ton. 

			Er drückte mein Bein. »Ich habe immer viel geflirtet. Ich mag Frauen. Das heißt aber nicht, dass ich mit halb London geschlafen habe.«

			Ich hatte den Eindruck, dass alle auf meine Reaktion warteten. Am liebsten hätte ich mich unter dem Tisch versteckt. »Ich flirte«, fuhr Tristan fort. »Das habe ich zumindest getan. Vor dir war ich lange Zeit allein.«

			Ich nickte. Er hatte nie eine feste Freundin erwähnt, also erzählte er mir im Grunde nichts Neues. Er war heiß, und er war wohlhabend … Zweifellos hatten sich neunzig Prozent aller Single-Hetero-Frauen in London um ihn gerissen. »Okay«, sagte ich. »Ist schon gut.« 

			»Wegen unserer Hochzeit haben wir viele Menschen angelogen. Aber zu dir war ich immer ehrlich. Versprochen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Autumn. »Tristan ist wirklich ein wunderbarer Mann, und er muss von diesen Typen hier eine Menge einstecken.« Sie deutete auf Gabriel und Dexter. »Wir freuen uns einfach sehr für ihn, dass er eine Frau gefunden hat, mit der er glücklich ist.« 

			Wärme durchströmte meine startbereiten Gliedmaßen, und meine Schultern entspannten sich. »Er macht mich auch sehr glücklich«, sagte ich. »Aber es ist noch früh, und wenn man bedenkt, wie unsere Beziehung angefangen hat …«

			»Mit Sahnetörtchen!«, sagte Autumn. »Er hat uns genau erzählt, wie du dir eins vom Kleid gezupft und es gegessen hast. Das war der Moment, in dem ihm klar war, dass er mit dir ausgehen musste.«

			Ein Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus, und ich drehte mich zu Tristan. »In dem Augenblick hast du beschlossen, auf mich zu bieten?«

			»Ich wusste noch nicht, dass ein Date mit dir versteigert werden sollte. Aber ich wusste, dass ich dich kennenlernen wollte. Eine Frau, die lieber Sahnetörtchen isst, als ihr Kleid zu retten, muss etwas ganz Besonderes sein.«

			Ich lachte. Tristan streichelte meinen Schenkel und drückte ihn sanft. 

			»Ich glaube, was meine schöne Verlobte eigentlich sagen wollte«, erklang Gabriels tiefe, ruhige Stimme, »ist, dass Tristan uns eine Menge bedeutet. Wir wollen, dass er glücklich ist.«

			»Ich bin glücklich«, sagte Tristan. 

			»Habt ihr das gehört, ihr Amerikanerinnen?«, fragte Gabriel. »Er ist glücklich.« Er warf ihnen einen Blick zu, der besagte, dass sie ihre Worte in Zukunft sorgfältiger wählen sollten. Ihre Reaktion ließ darauf schließen, dass ihnen dieser Blick nicht unbekannt war. 

			Dass Tristan viel geflirtet hatte, war nicht weiter verwunderlich … alles andere wäre Verschwendung gewesen. Wegen seines Lächelns und der hellblauen Augen gingen viele Frauen vermutlich automatisch davon aus, dass er mit ihnen flirtete, selbst es überhaupt nicht stimmte. Jetzt flirtete er mit mir. Ich machte ihn glücklich. Der Gedanke, dass ich zu Tristans Glück beitrug, erfüllte mich mit einer Wärme, die ich nie zuvor gespürt hatte. Es war, als könnte ein tief in meinem Herzen begrabener Eiswürfel, mit dessen Existenz ich mich abgefunden hatte, nun endlich schmelzen.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			PARKER

			Das letzte Mal war ich noch vor den Flitterwochen in meiner Wohnung gewesen. Nun musste ich meine Post holen und überprüfen, ob alles in Ordnung war … einmal die Wasserhähne aufdrehen und ein paar Klamotten mitnehmen. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und wollte ihn im Uhrzeigersinn drehen, aber es funktionierte nicht. Ich drehte ihn in die entgegengesetzte Richtung, und die Tür ließ sich abschließen. 

			Zum zweiten Mal hatte ich das zusätzliche Schloss an meiner Wohnungstür vergessen. Dabei war ich in dieser Hinsicht normalerweise sehr penibel. Vermutlich hatte ich es einfach vergessen, weil Tristan es sehr eilig gehabt hatte.

			Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrat die Wohnung. Es war alles wie immer, aber im Gegensatz zu früher hatte ich nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen. In den letzten Monaten hatte ich in Tristans Haus geschlafen, geduscht, gekocht. Obwohl kaum etwas von meinen eigenen Sachen dort war, kam mir Tristans Haus mittlerweile sehr vertraut vor, auch wenn ich mich dort noch nicht ganz zu Hause fühlte. 

			Ich nahm die Post von der Fußmatte und ging in die Küche, um nach einem Ladegerät für mein Handy zu suchen. Mindestens eines musste sich dort befinden. Ich sortierte gerade die Briefe, da fiel mir etwas ins Auge. Eine rote Rose stand in einer Bechertasse auf dem Küchentisch. Sie war definitiv vertrocknet. Und ich hatte sie dort definitiv nicht hingestellt. 

			Kälte rauschte mir durch die Brust, und ich musste schlucken, dann gingen mir Tausende Fragen durch den Kopf. War Tristan vor Wochen vorbeigekommen, hatte die Rose dort für mich hingestellt und sie dann vergessen? Hatte ich sie dort abgestellt und erinnerte mich nicht mehr daran? Es musste eine Erklärung geben. Wer hatte sonst noch einen Schlüssel zu meiner Wohnung? Meine Eltern, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass sie es nicht gewesen waren. Wenn meine Mutter keine Kristallvase fand, würde sie eine Rose eher in den Müll werfen, als sie in einen Becher zu stellen. Ich holte mein Handy heraus und schickte Tristan ein Foto mit der Frage, ob er die Blume dort hingestellt hatte. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich an diesem Tag zu meiner Wohnung fahren würde. Die ominösen Abbuchungen vom Konto der Stiftung hatten aufgehört, und in letzter Zeit schien Tristan etwas weniger um meine Sicherheit besorgt. Ich war davon ausgegangen, dass alles in Ordnung war. 

			Gleich darauf leuchtete sein Name auf dem Display auf. 

			»Du bist wieder in deiner Wohnung. Warum?«

			»Ich bin nach Hause gefahren, um nach dem Rechten zu sehen und meine Post zu holen.«

			Er antwortete nicht, was in Tristans Fall die schlechteste Antwort war. Er wusste immer etwas zu sagen. 

			Am anderen Ende der Leitung hörte ich Schlüssel klimpern und ein Rascheln, als zöge er sich eine Jacke an. »Wo bist du gerade?«

			Ich wollte ihm gerade erzählen, dass ich an meinem Küchentisch saß, aber er kam mir zuvor: »Sag jetzt nichts.«

			Mein Herz begann zu rasen. Etwas in Tristans Stimme beunruhigte mich. 

			»Vermeide plötzliche Bewegungen, aber geh zur Haustür und verlass das Haus. Widersprich mir nicht. Sag nichts. Bitte, Parker, tu es einfach. Bleib am Handy. Geh zur Treppe. Und nimm nicht den Aufzug.«

			Meine Hände wurden feucht, aber ich griff nach den Briefen und stand auf. »Okay.«

			»Hast du viel Post?«, fragte er. 

			Ich betrachtete das Bündel in meiner Hand und ging zur Tür. »Eigentlich nicht. Weniger als erwartet. Größtenteils Werbung.«

			»Jede Menge Flyer von Immobilienmaklern, die gratis den Wert deiner Wohnung bestimmen wollen?«

			»Schon möglich.« Warum interessierte er sich derart für meine Post? 

			»Ja, davon bekomme ich auch viele.«

			Ich betrat den Hausflur und zog die Wohnungstür zu. 

			»Antworte mit Ja oder Nein. Hast du die Wohnung verlassen?«

			»Ja«, sagte ich, und erneut beschleunigte sich mein Puls. 

			»Nicht rennen. Geh zügig die Treppe hinunter und so schnell wie möglich aus dem Haus.«

			Ich tat, was Tristan von mir verlangte, ging rasch bis zum Ende des Flurs und nahm den Notausgang zum Treppenhaus. 

			In weniger als einer Minute stand ich auf der Straße vor dem Haus. Tristan kam auf mich zu. 

			Als er mich sah, legte er auf und fiel in Laufschritt. 

			»Geht es dir gut?«, fragte er und fuhr mir mit beiden Händen über die Arme, als könnte mir ein Körperteil fehlen oder so. 

			»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

			»Du hast diese Rose nicht auf den Küchentisch gestellt. Und ich auch nicht. War die Tür beim Hineingehen abgeschlossen?«

			»Nein, aber wir sind so eilig aufgebrochen, dass …«

			»Hast du die Schlösser ausgetauscht, wie versprochen?«

			»Ich hatte es vor. Aber wegen der Hochzeit und den unerwarteten Flitterwochen bin ich einfach nicht dazu gekommen …«

			»Das letzte Mal warst du also hier, als wir für die Flitterwochen gepackt haben?«, fragte er. 

			Ich versuchte mich zu erinnern, aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. »Ich denke schon … Ja, das war das letzte Mal, dass ich hier war. Und heute.«

			»Wir haben beide Schlösser abgeschlossen. Darauf habe ich geachtet. Jemand war in deiner Wohnung. Geh nie wieder dorthin.«

			Ein Auto wartete am Bordstein, und Tristan forderte mich zum Einsteigen auf. Er folgte mir und wies den Fahrer an, uns zurück nach Notting Hill zu bringen. »Ich hatte es noch nicht erwähnt, aber seit ein paar Wochen werden die Abbuchungen von deinem persönlichen Konto vorgenommen. Ich nehme an, es ist dir noch nicht aufgefallen. Sie gehen sehr clever vor und tarnen die Entnahme als Zahlungen an einen Onlineshop.«

			»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			»Weil ich dir nicht viel sagen konnte.« Sein Kiefer mahlte. Der entspannte Tristan, der diesen Körper eigentlich bewohnte, hatte sich an diesem Tag freigenommen. »Ich weiß immer noch nicht, wer hinter diesen Abbuchungen steckt, aber da der Zugriff jetzt auf dein privates Konto erfolgt und jemand eine Rose bei dir in die Wohnung gestellt hat … sollten wir darüber nachdenken, ob wir die Polizei einschalten. Es ist absolut unheimlich.«

			Tristan machte mich nervös. Eine vertrocknete Blume auf meinem Küchentisch war unheimlich, daran bestand kein Zweifel, aber es kam mir übertrieben vor, deswegen die Polizei zu rufen. Die neuen Abbuchungen, diesmal von meinem privaten Konto, waren noch besorgniserregender. Jemand hatte es eindeutig auf mich abgesehen, nicht auf Sunrise.

			»Und du denkst, dass zwischen den Zahlungen und der Rose … dass da definitiv ein Zusammenhang besteht?«

			»Ich kann noch keine konkreten Vermutungen anstellen. Aber du musst wieder von zu Hause arbeiten … nur, bis ich weiß, wie ich deine Sicherheit garantieren kann. Wir können die Polizei rufen, wenn wir wieder bei mir sind.«

			»Ich will nicht, dass die Polizei in die Sache involviert ist. Wenn ich tatsächlich in Gefahr bin, sollte ich bei dir zu Hause doch sicher sein«, sagte ich. »Wenn mich jemand finden wollte, wären sie zu mir ins Büro gekommen. Ich arbeite seit Jahren in demselben Gebäude. Es ist nichts, ich bin mir ganz sicher.« 

			Er drückte meine Hand. »Aber die Dinge könnten leicht eskalieren. Mit der Blume wollten sie dir offensichtlich etwas mitteilen. Sie wollen dir mitteilen, dass sie Zugang zu dir haben.«

			Es fiel mir schwer, mich von Tristans Worten nicht überwältigen zu lassen. Mir gefiel, dass er um mich besorgt war, aber wenn ich wirklich in Gefahr wäre, hätten sie sicherlich mehr als nur eine Rose hinterlassen. Die Rose hatte bereits eine ganze Weile in meiner Küche gestanden. 

			»Ich denke, wir müssen auch mit deinem Dad sprechen.« 

			Die Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«

			Tristan nickte. »Ich weiß. Aber er würde es mir niemals verzeihen, wenn ich ihm jetzt nicht Bescheid sage. Und ich sage es wirklich ungern, aber du bist höchstwahrscheinlich deshalb zur Zielscheibe geworden, weil …«

			»… Arthur Frazer mein Vater ist.« Ich seufzte resigniert. »Ich weiß.« Egal, was ich tat, es würde immer eine Rolle spielen, dass ich seine Tochter war. Der Rest der Welt hielt diese Tatsache für bedeutsam. 

			Quietschende Reifen zogen unsere Aufmerksamkeit auf einen Wagen, der hinter uns gehalten hatte. Ein Mann stieg aus. 

			»Das ist Sergeij. Er ist ein Freund von mir.« Tristan führte mich zu dem Wagen. »Ich kann ihm vertrauen, und du auch. Ich möchte, dass du mit ihm hierbleibst, bis ich zurückkomme.«

			»Bis du woher zurückkommst? Wo gehst du hin?« Panik schnürte mir die Kehle zu. 

			»Ich will nur ein paar Dinge überprüfen. Es wird nicht lange dauern, und ich bleibe in der Nähe. Gib mir deine Schlüssel, und bleib hier bei Sergeij.« 

			Sergeij hielt mir die Beifahrertür auf. Der Wagen hatte verdunkelte Scheiben, und ich konnte nicht hineinsehen. 

			»Sie werden sehr sicher sein«, sagte er mit russischem Akzent. 

			Warum versicherten mir alle, dass mir nichts passieren würde? Stand meine Sicherheit in Frage? Zugegeben, eine Rose auf dem Küchentisch war seltsam, aber vielleicht hatte Sutton sie dort zurückgelassen, oder meine Mum. Es musste eine einfache Erklärung dafür geben … und ich würde verhindern, dass Tristan paranoid wurde, ehe ich herausgefunden hatte, was es war.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			TRISTAN

			Ich rannte die Treppen zu Parkers Wohnung hinauf. Da ich nun wusste, dass sie bei Sergeij und in Sicherheit war, konnte ich mich darauf konzentrieren, herauszufinden, wer ihr diese Nachricht geschickt und was sie zu bedeuten hatte. Ich konnte Parker nicht zwingen, die Polizei zu rufen, wenn ihr das widerstrebte, und das bedeutete, dass ich die Sache selbst in die Hand nehmen musste. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die Zahlungen an den Onlineshop und die Einbrüche miteinander zusammenhingen. Ich konnte es nur nicht beweisen. Und jetzt diese Rose? Sie war eine deutliche Botschaft. Wer die Blume in Parkers Küche abgestellt hatte, wollte Aufmerksamkeit. Ich wusste nur nicht, was genau sie ihr mitteilen wollten und wie gefährlich sie waren. 

			Als ich den Flur zu ihrer Wohnung entlangging, blickte ich an die Decke. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, aber wenn ich es fand, würde ich es wissen. 

			Im Flur kam mir nichts komisch vor, also nahm ich die Wohnungstür genauer unter die Lupe. Ich schaltete die Taschenlampe an meinem Handy ein und betrachtete das Schloss. Offenbar war es nicht aufgebrochen worden. Wie war jemand in die Wohnung gekommen? 

			Ich schloss die Tür auf und zog sie hinter mir wieder zu. Ich stellte den Rucksack ab, nach dem ich zu Hause im Vorübergehen gegriffen hatte. Darin waren ein Laptop und Equipment, das bei einer solchen Sicherheitskrise nützlich sein konnte. Als Erstes nahm ich die Rose aus dem Becher und warf sie in den Müll. Wir hatten ein Foto davon. Was mich vor allem interessierte, war der Becher. Gehörte er Parker? Oder hatte ihn jemand mitgebracht? Es war kein Wasser darin. Aber hatte jemand eine blühende Rose auf diesem Tisch platziert, die dann vertrocknet war, ehe Parker sie zu Gesicht bekommen hatte? Oder hatte jemand eine vertrocknete Rose in den Becher gestellt? Beides war unheimlich. Ich wusste nicht, welche Variante schlimmer war. 

			Ich machte weitere Fotos von dem Kaffeebecher und durchwühlte anschließend mehrere Schubladen, bis ich einen Gefrierbeutel mit Reißverschluss fand. Ich legte die Tasse hinein, versiegelte den Beutel und verstaute ihn in dem Rucksack. 

			Wenn man jemanden beobachten will, wo würde man dann … 

			Ich richtete mich auf und drehte mich in der kleinen Küche einmal um meine eigene Achse, wobei ich die Zimmerdecke auf Unregelmäßigkeiten überprüfte. Nein, in einem derart kleinen Raum wäre das zu offensichtlich. Ich untersuchte die Oberseite der Küchenschränke und fuhr mit der Hand darüber, um zu prüfen, ob darauf etwas zurückgelassen worden war, fand aber nichts. Ich sah unter dem Küchentisch nach. Immer noch nichts. 

			Beim Aufrichten fiel mir etwas ins Auge, aber als ich noch einmal hinsah, fand ich nichts. Was genau war mir aufgefallen? Ich ging zu dem Toaster, der an einer Doppelsteckdose angeschlossen war. Daneben steckte ein Handy-Ladegerät, neben dem wiederum ein Paar Socken auf etwas lag, das wie eine Keksdose aussah. Himmel, Parker musste wirklich mal ausmisten oder einen Lagerraum mieten oder etwas in der Art. Ich öffnete die Keksdose. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, jedenfalls war sie bis auf einen Vollkornkeks komplett leer. Ich legte den Deckel wieder darauf, hielt inne, betrachtete noch einmal das Ladegerät. War es schon dort gewesen, als Parker krank war? Es war nur ein Ladegerät, aber das Kabel war auffallend kurz. Ich sah es mir genauer an und entdeckte ein kleines Loch am Sockel des Steckers. Irgendetwas stimmte nicht. Ich drehte das Gerät um, holte einen Schraubenzieher aus dem Rucksack und entfernte die Abdeckung. Es war eine Kamera. Wer auch immer der Scheißkerl war, der es auf meine Frau abgesehen hatte – er hatte sie beobachtet. Oder es zumindest vorgehabt. 

			Ich arbeitete schnell, holte noch ein paar Werkzeuge heraus und platzierte einen Tracer auf der Theke unter der Kamera. Ich würde versuchen, mich in den Feed zu hacken und herauszufinden, wohin er führte. Hoffentlich konnte ich die Typen aufspüren, bevor sie mich entdeckten. 

			Ich überprüfte alle anderen Steckdosen, fand aber weiter nichts.

			Ich fuhr mit der Hand über sämtliche Fensterbänke und Bücherregale. Nichts. Im Flur, der zum Bad und zu Parkers Schlafzimmer führte, inspizierte ich jeden Türrahmen und jeden Zierbogen an der Wand. Als meine Hand auf etwas stieß, das ungefähr die Größe eines Anspitzers hatte und über der Schlafzimmertür angebracht war, wusste ich, was es war, noch bevor ich es heruntergeholt hatte. Eine weitere Kamera. Ich platzierte einen weiteren Tracer. 

			In Parkers Schlafzimmer fiel mir sofort ein Fleck auf dem Teppich auf. Mein Puls beschleunigte sich. Der Teppich war cremefarben, aber direkt unter dem Bild gegenüber von ihrem Bett befand sich ein weißer Fleck. Hätte ich nicht so viel Zeit in diesem Raum verbracht, als Parker krank war, wäre es mir vermutlich gar nicht aufgefallen. Aber ich war ziemlich lange hier drin gewesen. Ich hatte mir jedes Detail eingeprägt und mich gefragt, wie es möglich war, so viele Dinge in einen einzigen Raum zu quetschen. Parker war offensichtlich aus einer größeren Wohnung hierhergezogen, nachdem ihre Verlobung schiefgegangen war, und hatte dann versucht, alles unterzubringen … Steckte womöglich ihr Ex-Verlobter hinter alldem? Ein Ex war immer ein guter Verdächtiger, vor allem wenn eine Rose hinterlassen worden war, aber Parker hatte gesagt, dass der Typ inzwischen in Monaco lebte. Vielleicht hatte ihn irgendetwas nach London zurückgeführt? Wie hieß er noch mal? Details über seinen Aufenthaltsort konnten nicht weiter als eine Googlesuche entfernt sein.

			Der weiße Fleck kam vom Putz. Ich nahm das Bild von der Wand und entdeckte ein Loch, das jemand für eine weitere versteckte Kamera in die Wand gebohrt hatte. Ich klebte einen Tracer auf die Rückseite des Bildes und hängte es wieder auf, als ob nichts gewesen wäre. Jemand, der unaufmerksam genug war, um Putz auf dem Teppich zu hinterlassen, direkt unterhalb des Lochs, das er für eine Überwachungskamera gebohrt hatte, würde meinen daumennagelgroßen Tracer auf der Rückseite des Bildes niemals bemerken. 

			Ich atmete durch und sah mich im Schlafzimmer um. Die Suche war beendet. Schließlich wollte ich herausfinden, wer meine Frau terrorisierte und ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Mehr brauchte ich nicht. Ich hatte eine Verbindung zu ihm hergestellt und musste nur noch zurück an meinen Computer, um dieses Rätsel verdammt noch mal zu lösen. Um der Gründlichkeit willen würde ich allerdings selbst auch ein paar Kameras anbringen, nur für den Fall, dass der Scheißkerl zurückkam. Ich hatte mehrere in meinem Rucksack. Wenn ich eine Kamera in der Küche und eine im Schlafzimmer installierte und beide zum Flur hin ausrichtete, würde sich niemand durch diese Wohnung bewegen können, ohne aufgenommen zu werden. 

			Ich arbeitete schnell und überlegte mir gleichzeitig, was ich Parker erzählen würde. Ehrlichkeit war die einzige Option. Ich würde mir den Namen ihres Ex-Verlobten geben lassen und mich dann an die Arbeit machen. Übermorgen flogen wir nach New York, zur Hochzeit von Andrew und Sofia. Das würde uns aus dieser Stadt hinaus und ein wenig auf Abstand zu dem Typen bringen, der offenbar scharf darauf war, Parker im Auge zu behalten. Bei unserer Rückkehr würde der Übeltäter hoffentlich bereits überführt sein.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			TRISTAN

			Das Timing von Andrew und Sofias Hochzeit hätte besser nicht sein können. Parker war schockiert und verstört, als sie hörte, dass ich Überwachungskameras in ihrer Wohnung gefunden hatte. Darum hatte sie praktisch sofort eingewilligt, so bald wie möglich nach NYC zu fliegen. Wir waren noch später an demselben Abend geflogen, nachdem wir mit der Polizei gesprochen hatten. Ich war erleichtert, dass Parker endlich bereit gewesen war, das NYPD zu involvieren. Das hieß allerdings nicht, dass ich mich zurücklehnen und davon ausgehen würde, dass die Polizei die Sache allein regeln würde. Parker wusste nichts davon, aber ich hatte dafür gesorgt, dass sich Mitglieder von Sergeijs Team zu jeder Zeit unauffällig in unserer Nähe aufhielten. Noch hatte ich den Kamerafeed nicht bis zu seinem Ursprung zurückverfolgen können, und auch den Aufenthaltsort von Parkers Ex hatte ich noch nicht in Erfahrung gebracht. Eigentlich sollten wir mit den anderen Hochzeitsgästen im Mandarin Oriental untergebracht werden, aber ich hatte uns ins Ritz verlegt. Wer auch immer Parker überwachte, war zwar in mancher Hinsicht ein Amateur, dennoch würde ich kein Risiko eingehen. Schließlich war es mir noch nicht gelungen, ihn aufzuspüren. Und wenn dieselbe Person auch für Parkers Lebensmittelvergiftung verantwortlich war, wusste ich nicht, was sie eigentlich erreichen wollte. Ich würde kein Risiko eingehen. 

			»Sie ist wunderschön«, flüsterte Parker, als Sofia in der New York Public Library an ihren engsten Freunden und der Familie vorbeischritt. Die Location hatte offenbar Sofia ausgesucht. 

			Ich nickte. »Du siehst atemberaubend aus.«

			Sie verdrehte die Augen, und ich wusste nicht genau, ob sie mir nicht glaubte oder ob sie sich auf Sofia und die Hochzeit konzentrieren wollte. Solang Parker knallroten Lippenstift trug, sah sie ehrlich gesagt sogar in ihrem Kuhschlafanzug sexy aus. Das lag nur an ihren vollen roten Lippen. 

			Es war ein schöner Tag vor perfekter Kulisse, und ich musste ständig daran denken, wie sehr Sofia Andrews Leben verändert hatte. Noch vor einem Jahr hätte ich niemals erwartet, dass er einmal heiraten und seine Frau ein Baby erwarten würde. Kinder waren eine große Verantwortung. Eine Familie zu gründen war ein sehr großer Schritt. Was passierte, wenn man einen Fehler machte? Alles ruinierte? Die Familie zerstörte? 

			Als ich klein war, hatten meine Eltern nie über ihre Ehe oder das Auf und Ab der Krankheit meiner Schwester mit mir gesprochen. Mitbekommen hatte ich es dennoch. Die Atmosphäre im Haus verriet zuverlässig, wie schlimm die Dinge standen und wie krank sie war. Gelegentlich löste sich die Spannung, Lächeln und Zärtlichkeiten traten an die Stelle der Tränen, aber es hielt nie lange an. 

			Nach der Scheidung änderte sich alles, und das Leben verlief ruhiger, aber Überreste aus dieser Zeit waren mir in die Seele tätowiert. Nach wie vor nahm ich sofort wahr, welche Stimmung in einem Raum herrschte. Es fiel mir leicht, mich unsichtbar zu machen. Und ich rechnete immer mit dem Schlimmsten. 

			Die Unsicherheit aus dieser Zeit trug ich mit mir herum wie einen Stein im Schuh, den ich nicht loswurde. Meistens vergaß ich, dass er da war. Ich hatte gelernt, damit zu leben … mit dem Wissen, dass morgen alles anders sein konnte als heute. Ich hatte Maßnahmen getroffen, die dafür sorgen sollten, dass meine Welt so konstant blieb wie möglich. Es war einer der Gründe, warum ich nie an einer Ehe interessiert gewesen war. Warum sollte man jemandem ewige Liebe schwören, wenn es überhaupt nicht möglich war, so etwas zu versprechen? Niemand wusste, was die Zukunft für ihn bereithielt, und es war leichtsinnig, das Schicksal herauszufordern. Natürlich freute ich mich für Andrew und Sofie – nichts war schöner, als zuzusehen, wie ein unsterblich verliebtes Paar der ganzen Welt verkündete, dass es den Rest des Lebens miteinander verbringen wollte. Aber an diesem Tag hatte der Stein ein Loch in meine Socke gerissen und sich in meine Haut gegraben. Fragen schossen mir durch den Kopf, und keine davon war leicht zu beantworten. 

			Als Andrew und Sofia einander ewige Liebe versprachen, schrie der Stein: Und was, wenn die Dinge sich ändern? 

			Als Andrew und Sofia einander in die Augen sahen, als wären sie bereit, sich für den anderen vor einen Zug zu werfen, flüsterte der Stein: Wie lange das wohl anhält?

			Als Parker meine Hand drückte, flüsterte der Stein: Wie lange noch, bis du sie aufgeben musst?

			Nach der Trauung wurden wir in einen anderen Raum geführt, dessen Wände voller Bücherregale waren. »Wie schön es hier ist«, sagte Parker. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um sich alles anzusehen. 

			Wir blieben stehen, als ein Kellner mit einem Tablett Champagner vorbeikam. Ich reichte ihr ein Glas und nahm mir selbst eins, ehe wir uns zu Dexter, Hollie und Gabriel gesellten. 

			Parker zog an meiner Hand. Ich beugte mich über sie, und sie flüsterte mir ins Ohr: »Ist alles in Ordnung?«

			Ich nickte. »Ja. Nur ein bisschen Jetlag«, sagte ich und richtete mich wieder auf.

			»Sieh mich an.«

			Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. 

			»Du hast keinen Jetlag.« Ganz leicht strich sie mit ihrem Daumen über meinen, eine winzige, aber unglaublich beruhigende Geste. Typisch Parker: Sie wollte immer, dass es den Leuten besser ging. Allerdings wusste ich nicht, ob ich mich dadurch besser oder schlechter fühlte. Ich war es gewöhnt, mich auf mich selbst zu verlassen, nur für den Moment zu leben. Aber in diesem Augenblick konnte ich nur an Parker und an den nächsten Tag denken. Was konnte alles passieren?

			Ich würde ihr verschweigen, dass ich nicht wusste, was die Zukunft für uns bereithielt … dass ich mir nicht vorstellen konnte, mein Leben mit jemandem zu teilen. Es machte mich halb wahnsinnig, dass ich nicht wusste, wer in ihre Wohnung eingebrochen war. Was, wenn sie verfolgt wurde? Wenn jemand einen Angriff plante? Was, wenn sie krank wurde? Wie sollte ich ihr dann erklären, dass ich nicht wusste, ob wir länger als neunzig Tage zusammenbleiben würden? Mir gefiel das Jetzt, aber ich wusste nur zu gut, dass man sich nicht darauf verlassen konnte, dass es auch so bleiben würde.

			Wir sahen zu, wie Fotos von dem Brautpaar gemacht wurden. Erneut zog Parker an meiner Hand. »Kann ich dir etwas zeigen?«, fragte sie. Wir entschuldigten uns bei den anderen und gingen an die Stelle zurück, an der noch die Stühle für die Trauung standen. 

			»Was wolltest du mir zeigen?«, fragte ich. 

			»Ich wollte nur ein paar Minuten mit dir allein sein. Ich dachte, ich könnte vielleicht heimlich ein bisschen an dir herumfummeln und dich gleichzeitig aufmuntern.«

			Ihr Plan brachte mich zum Lächeln. »Sieh dir diese Stadt an!« Sie streckte die Arme aus, als wollte sie die Skyline umarmen. 

			»Ist schon was Besonderes.« 

			Sie wirbelte herum, und ich schlang ihr die Arme um die Taille. 

			»Die Trauung war schön«, sagte sie. 

			Ich nickte und legte mein Kinn auf ihren Kopf. »Habe ich schon mal erwähnt, dass du ziemlich klein bist?«

			»Schon seit anderthalb Stunden nicht mehr.«

			»Dann habe ich aber geschlampt. Du bist wirklich sehr klein.«

			Sie lachte, und ich spürte die Vibrationen im Magen. 

			Schweigend standen wir da, ihre Hände auf meinen Armen, und beobachteten das bunte Treiben um uns herum. 

			»Willst du darüber reden?«, fragte sie.

			»Es gibt nichts zu reden.« 

			Für ein paar Sekunden, vielleicht eine Minute, kehrte Stille ein. 

			»Lügner«, sagte sie schließlich. »Du musst nicht mit mir darüber reden, aber wenn doch, bin ich für dich da. Und du sollst wissen, dass mich interessiert, was du denkst. Ich will verstehen, wann und warum du bedrückt bist.« 

			Ich zog sie näher an mich und legte meine Wange an ihre. »Ich weiß nicht, ob ich es in Worte fassen kann. Irgendwie bin ich ein bisschen verunsichert. So vieles verändert sich gerade.«

			Sie drehte sich in meinen Armen um. »Weil Andrew heiratet?«

			War die Hochzeit der Grund für meine Verunsicherung?

			»Vielleicht.« Ich küsste sie auf die Wange. »Ich habe im Moment das Gefühl, dass ich nicht sagen kann, was die Zukunft für uns bereithält.«

			Sie ließ die Finger über meinen Hals gleiten. »Das kann doch niemand.«

			Ich holte tief Luft. »Beziehungen bringen Veränderung. Wenn es nur um mich geht, habe ich so etwas Ähnliches wie Kontrolle über meine Zukunft. Ich kann entscheiden, ob ich ins Fitnessstudio gehe oder auf Reisen oder ob ich das Wochenende durcharbeite. Verstehst du?«

			Sie hielt meinem Blick stand. »Und jetzt, wo wir zusammen sind, kannst du solche Entscheidungen nicht mehr treffen?«

			»Doch«, sagte ich schulterzuckend. »Aber es sind andere Faktoren hinzugekommen, die sich auf meinen Tag auswirken. Die meine Zukunft verändern können. Vielleicht arbeitest du am Wochenende. Oder wir streiten uns. Vielleicht wirst du krank.«

			»Wir werden uns nicht streiten, solang du dafür sorgst, dass ich mit Schokorosinen und Orgasmen versorgt bin.« Sie lächelte zu mir hoch, und konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Ihre Freude war ansteckend, aber sie kam nicht gegen die Ungewissheit an, die wie Schlamm an meinen Magenwänden klebte. »Aber mal im Ernst: Ich glaube, wir sollten uns mit dieser Ungewissheit abfinden. Sicherheit im Leben ist immer eine Illusion. Wir glauben, dass unser Leben weitergeht wie bisher, aber es gibt keine Garantie dafür.«

			»Du hast recht«, sagte ich und nickte. Ich war ja nicht dumm. Ich wusste, dass sie recht hatte. Aber ich hatte sehr lange Zeit versucht, so viel Kontrolle wie möglich über mein Leben zu haben. Mit Unsicherheit konnte ich nicht umgehen. 

			»Aber dir ist immer noch unbehaglich zumute. Sag mir, warum. Ist es, weil du diese Kameras gefunden hast?«

			»Zum Teil. Ich finde es schrecklich, dass ich nicht weiß, was auf uns zukommt. Im Augenblick ist derart viel in Bewegung in unseren Leben. Die Kameras. Unsere Zukunft. Die neunzig Tage sind fast um, und was kommt dann?« Ich hielt inne. Ich wollte nicht, dass Parker sich Sorgen machte, aber sie hatte darauf bestanden, mich besser kennenzulernen. »Ich war schon als Kind so. Manchmal kann ich spüren, wenn etwas Schlimmes bevorsteht. Im Augenblick ist mir einfach unbehaglich zumute.«

			Sie schlang mir die Arme um die Taille und drückte mich. »Wegen deiner Schwester?«

			»Ja, vermutlich. Als Kind rechnest du nicht damit, dass deine Schwester stirbt oder dass deine Eltern sich scheiden lassen. Du denkst, dass das Leben weitergeht wie bisher. Natürlich stimmt das nicht, aber das begreifst du erst später im Leben.«

			»Es muss sehr schwer für dich gewesen sein. Ich kann mir so was überhaupt nicht vorstellen.«

			Es war ein gutes Gefühl, Parker an meiner Seite zu haben. Es war richtig. Es fühlte sich an, als sollte es so sein. Aber gleichzeitig fand ich es furchterregend. Ich hatte es immer vermieden, mich wirklich auf eine Frau einzulassen, denn ich hatte nie darauf zu setzen gewagt, dass mein Heute auch mein Morgen sein würde. Es gab keine Garantien, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine andere Zukunft auf mich wartete als die, die ich geplant hatte. Für einen Junggesellen, der sich nur um sich selbst kümmern musste, gab es keine Frau, die krank werden oder ein anderes Leben ohne ihn führen konnte. Ich musste mir um solche lebensverändernden Vorkommnisse keine Gedanken machen. Und nun war Parker aufgetaucht und hatte meine Planungen für die Zukunft durcheinandergebracht. Ich sehnte mich nach einer langfristigen Stabilität, die es, wie ich wusste, nicht geben konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Verlangen nach Ewigkeit mit der Wahrheit vereinbaren konnte, die ich tief in mir spürte: Die Ewigkeit existierte nicht.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			PARKER

			Ich musste zu Mittag essen, und ich musste mein Gewissen erleichtern. Die neunzig Tage waren fast vorbei, und mir blieb nur noch eine Sache zu tun, um an meinen Treuhandfonds zu kommen. 

			»Das ist aber eine nette Überraschung«, sagte mein Vater, als ich den Kopf zu seiner Bürotür hineinstreckte. 

			»Maureen meinte, du hättest noch nicht zu Mittag gegessen.« Ich hielt eine Tüte von Pret a Manger hoch, in der sich sein Lieblingssandwich befand: Kresse und Ei. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen essen.«

			»Wunderbar. Komm rein und setz dich.« 

			Ich nahm Platz und packte die Sandwiches aus. »Ich habe dir Wasser mitgebracht. Keinen Kaffee. Mum sagt, du darfst nicht mehr.«

			Er seufzte. »Kaffee ist für mich jetzt absolut tabu. Sie meint, wenn ich weiterhin ein Glas Wein am Wochenende trinken will, muss ich komplett auf Kaffee verzichten. Nicht mal Maureen bringt mir noch eine Tasse.«

			»Maureen weiß eben, wer hier das Sagen hat. Mum kann sehr viel beängstigender sein als du.«

			»Das stimmt.« Mein Dad klappte sein Kresse-Ei-Sandwich auf, aber ehe er hineinbiss, sah er mir in die Augen. »Also, kommen wir direkt zur Sache. Warum bist du hier?«

			Mein Vater hatte es im Leben so weit gebracht, weil er nie lange um den heißen Brei herumredete. »Ich wollte über den Treuhandfonds mir dir reden«, sagte ich.

			Er biss in das Sandwich und gab mir auf diese Art mehr Zeit, mich zu erklären. Aber es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden.

			»Die Anwälte kümmern sich um den Papierkram. Ende der Woche sollte das Geld auf dich umgeschrieben sein.«

			Er sagte mir nichts, was ich nicht bereits wusste, und eigentlich sollte ich mich unbändig darüber freuen. Aber es war, als hätte sich die Lüge, die ich ihm über Tristan und mich aufgetischt hatte, in meiner Brust verkeilt und wollte nun unbedingt herauskommen. »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, antwortete ich. 

			Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich und schien bereit, mir zuzuhören. 

			»Du weißt, dass ich es mies fand, nur an das Geld zu kommen, indem ich heirate.«

			»Das ist mir nicht neu, Parker. Ich verstehe, dass dir das nicht gefallen hat. Aber jetzt bist du verheiratet. Und wirst in wenigen Tagen Zugriff auf deinen Treuhandfonds haben. Was ist also das Problem?«

			Das Problem war, dass ich mich schlecht fühlte, weil ich mir die fünfundzwanzig Millionen Pfund durch eine Lüge erschlichen hatte, egal wie sehr der Zweck, für den ich das Geld spenden wollte, die Mittel auch heiligen mochte. Mein Vater war kein Fremder, den ich nie wiedersehen würde. Ich liebte und respektierte ihn. Ich musste ihm gestehen, was ich getan hatte, auch wenn das meinen Zugriff auf das Geld gefährden würde. 

			»Es gefiel mir nicht«, wiederholte ich, um Zeit zu gewinnen. Wie sollte ich meinem Vater gestehen, dass ich ihn angelogen hatte, um an das Geld zu kommen? 

			»Also, wie gesagt, das ist mir nicht neu. Aber ich hatte meine Gründe, und dazu stehe ich.«

			Ich seufzte, legte meinen Wrap auf den Tisch und ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken. 

			»Ich verstehe nicht, warum du dich auf diese Art in mein Privatleben einmischen musst. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt.«

			»Es tut nichts zur Sache, wie alt du bist. Ich bin dein Vater, und ich werde mir Sorgen um dich machen, solang ich lebe. Noch aus dem Grab heraus werde ich das Beste für dich wollen.«

			»Vielleicht weiß ich selbst, was für mich am besten ist.«

			Er lachte leise in sich hinein. »Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir auch diesen Tanz, diesen kleinen Machtkampf bis ans Ende meines Lebens austragen werden.«

			»Kannst du mal aufhören, von deinem Tod zu sprechen? Meine Güte, du bist inzwischen Vegetarier.« Ich deutete in eine Ecke des Büros. »Du besitzt sogar einen Stehschreibtisch. Du wirst Londons Finanzwelt noch ziemlich lange regieren.« 

			Mein Vater lächelte mich an. »Du hast den Kopf schon wenige Wochen nach der Geburt selbst angehoben. Es war, als hättest du damals bereits beschlossen, dir im Leben selbst den Weg zu bahnen. Du hast einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Du arbeitest hart. Du bist ein guter Mensch und machst dir immer mehr Sorgen um alle anderen als um dich selbst.« 

			Ich verdrehte die Augen. Diese Geschichte hatte ich schon tausendmal gehört. 

			»Ich bin sehr stolz auf dich, Parker.« 

			»Daddy«, sagte ich in einem Tonfall, der ihn davon abhalten sollte, derart liebevoll mit mir zu sprechen. Wollte er mir die Sache denn noch schwerer machen, als sie ohnehin schon war? 

			»Nun spuck’s schon aus, Parker.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als mit der Sprache rauszurücken und das Beste zu hoffen. Im schlimmsten Fall würde er mir den Treuhandfonds vorenthalten, und ich hatte wenigstens wieder ein reines Gewissen. 

			»Ich habe Tristan nur geheiratet, um an das Geld des Treuhandfonds zu kommen.«

			Er schwieg, als hätte er mich nicht gehört.

			»Dad?«

			»Fahr fort.«

			»Ich habe Tristan nicht geliebt, als ich ihn geheiratet habe. Er hat zugestimmt, für neunzig Tage mein Ehemann zu werden, damit ich an mein Geld komme.«

			Mein Vater nickte, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass es keine Kresse-Ei-Sandwiches mehr gab. 

			»Dad, ich will damit sagen, dass ich dich angelogen habe. Meine Ehe mit Tristan besteht nur auf dem Papier.« 

			Mein Vater legte die Fingerkuppen aneinander. »Ich kenne dich schon sehr lange, Parker. Und ich kenne dich gut. Mir ist sehr wohl bewusst, dass du Tristan damals nur geheiratet hast, um an dein Geld zu kommen.« 

			Es war wie ein Schlag in die Magengrube. 

			»Du hast es gewusst?«

			»Jahrelang hast du mich bekniet, die Regeln zu ändern. Und dann hast du plötzlich aufgehört zu fragen. Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, dass du einfach aufgegeben hast. Du hast lediglich deine Taktik geändert.«

			»Dann hast du das mit Tristan und mir also von Anfang an vermutet?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ihr kanntet euch kaum und habt bereits verkündet, dass ihr heiraten wollt. Und da wir gerade die Karten auf den Tisch legen … Bei einem Besuch nach der Gala hat Tristan mir gegenüber etwas in der Richtung erwähnt.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Ich stand auf, und meine Serviette fiel auf den Boden. »Tristan hat dir erzählt, dass ich ihm einen Antrag gemacht hatte?«

			»Nicht direkt. Ich habe zwischen den Zeilen gelesen. Auf meine direkte Nachfrage hin hat er es bestätigt.«

			Hätte mein Vater mich zu Boden gestoßen, wäre ich nicht schockierter gewesen. Er und Tristan hatten die ganze Zeit unter einer Decke gesteckt. »Das heißt also, du hast ihm deinen Segen gegeben?«

			Mein Magen rebellierte, ich verspürte leicht Übelkeit. Ich konnte meinen Vater nicht einmal hintergehen, ohne dass er es selbst einfädelte. Seinem Einfluss zu entkommen war einfach nicht möglich. 

			»Parker«, ermahnte er mich. »Reg dich bitte nicht auf. Tristan war praktisch ein Fremder für dich, als du ihm deinen Plan unterbreitet hast. Ich kenne ihn schon lange. Er fühlte sich zweifellos verpflichtet, mir von deinem Vorhaben zu berichten, und ich finde, damit hatte er recht. Er ist ein treuer Freund. Er wusste nicht, dass es mir nichts ausmacht, wenn du nur wegen des Fonds heiratest. Trotzdem hat er es mir nicht erzählt, obwohl er es sicherlich wollte. Er hat versucht, deine Privatsphäre zu respektieren.«

			Ich seufzte. Ich dachte, Tristan … gehörte mir. Ich dachte, er wäre mir gegenüber loyal. Klar, anfangs waren wir wie Fremde füreinander, aber inzwischen standen wir uns sehr nahe. Gefühle waren entstanden. Jedenfalls, soweit es mich betraf. Unsere Emotionen mochten nicht ganz dem entsprechen, was bei einem Ehepaar üblich war, aber aus Schein war größtenteils Realität geworden. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass mein Vater Bescheid wusste? Dazu hatte er zahlreiche Gelegenheiten gehabt. Während der Flitterwochen … als wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Oder bald danach. Er hätte wenigstens irgendetwas sagen sollen. 

			»Also hast du ihm deinen Segen gegeben?« Kurz zuvor hatte ich noch befürchtet, mein Vater könnte sich hintergangen fühlen, wenn er die Wahrheit herausfand. Auf keinen Fall hatte ich damit gerechnet, selbst diejenige zu sein, die belogen worden war. 

			»Ich habe ihm gesagt, dass die Bedingungen erfüllt sind, sobald er dich heiratet … selbst wenn es dabei nur um deinen Treuhandfonds geht. Und er schien mir ein besserer Kandidat zu sein als jemand, dem ich nicht vertraue.«

			»Man kann sich deinem Einfluss einfach nicht entziehen, oder?«

			»Sei nicht naiv, Parker. In wenigen Tagen wirst du über sehr viel Geld verfügen. Und mit diesem Geld wird Sunrise vielen Menschen das Leben erleichtern. Dazu bist du nur in der Lage, weil du meine Tochter bist … weil ich so viel Geld in diesen Treuhandfonds einzahlen konnte. Du siehst immer nur die Nachteile, dabei gibt es auch riesige Vorteile.«

			»Das verstehe ich ja. Und ich bin dankbar, dass du mir das Geld gibst … Es ist nur …« Ich liebte meinen Vater. Ich war stolz auf alles, was er erreicht hatte. Aber manchmal sehnte ich mich danach, selbst die Kontrolle über mein Leben zu haben. 

			»Ich weiß, dass ich mich gern einmische«, sagte er. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich Tristan nicht zu deiner Gala eingeladen hätte, weil ich wollte, dass ihr beiden euch kennenlernt …«

			»Du wolltest uns verkuppeln?«

			Mein Vater zuckte mit den Schultern. »Und am Ende lief alles wie von selbst. Du weißt doch, er hat auf dich geboten, ehe er wusste, dass du meine Tochter bist. Das kann man über die anderen, die ihre Bietertafeln gehoben haben, nicht gerade sagen.«

			Ich seufzte. »Das stimmt.«

			»Und du kennst Tristan mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht der Typ Mann ist, der sich sofort auf etwas Verbindliches einlässt. Scheinehe oder nicht, ich sehe ihm an, dass er es ernst mit dir meint.«

			»Was er fühlt, spielt keine Rolle. Wenn er nicht ehrlich zu mir sein kann, wenn er mich nicht genug respektiert, um mir die Wahrheit zu sagen, dann ist die Sache zwischen uns nicht echt.«

			Ich stand auf. Ich konnte nicht einfach hier sitzen und plaudern. Ich wollte nach Hause. Aber ich wusste nicht, wo das war. Ich hatte Tristan versprechen müssen, nicht in meine Wohnung zurückzukehren. Also in ein Hotel? Ich musste zurück in seine Wohnung und ein paar Sachen zusammenpacken. Was vermutlich bedeutete, dass ich mit ihm reden musste. Ich wollte wissen, warum zum Teufel er mir etwas derart Wichtiges verheimlich hatte, noch dazu, nachdem wir so viel miteinander durchgestanden hatten, und zwar nicht nur zum Schein. 

			Ich verließ das Gebäude und ging zu meinem Auto. Ich brauchte Zeit, um die Worte meines Vaters zu verarbeiten. Und ich wollte eine Nacht ohne Tristan verbringen, bevor ich ihn auf dieses Thema ansprach. Ich fühlte mich verletzt und hintergangen, denn schließlich sollten wir beide Geheimnisse vor dem Rest der Welt haben. Eigentlich sollte ich seine engste Vertraute sein. 

			Ich holte mein Handy heraus, um Sutton anzurufen. Dabei sah ich, dass ich eine E-Mail bekommen hatte. Ich öffnete das Postfach, und mir rutschte der Magen in die Kniekehle. Es war eine Nachricht von Mike, meinem Ex. Von dem Mann, der nur mit mir zusammen gewesen war, weil er mich für reich hielt. Von dem Mann, wegen dem ich nun alle Männer mit anderen Augen sah. Warum zum Teufel schrieb mir ausgerechnet dieser Mann eine E-Mail? Er hatte mit Sicherheit nichts zu sagen, was ich hören wollte. Oder doch? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Ich klickte die E-Mail an. 

			Liebste Parker, 

			Am liebsten hätte ich gekotzt. Früher hatte ich es geliebt, wenn er mich so ansprach.

			es ist viel Zeit vergangen, seit ich dich das letzte Mal gesehen haben, und ich habe immer bedauert, wie abrupt sich unsere Wege getrennt haben. 

			Bedauert?

			Ich denke oft an unsere gemeinsame Zeit. Du warst ein liebenswerter, wundervoller Mensch, und ich hatte Glück, dass du mir deine Liebe geschenkt hast.

			Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ja, er hatte Glück mit mir gehabt. Aber es war dumm von mir gewesen, ihn zu lieben. 

			In diesem Stil ging es weiter. Er wiederholte, wie sehr er es bereute, mich verlassen zu haben, erklärte, dass er nie wieder jemanden wie mich getroffen hatte, und behauptete, er hätte sich in den letzten Jahren verändert. Er wäre erwachsen geworden und hätte eingesehen, wie egoistisch er gewesen war. 

			Mike hatte schon immer die richtigen Worte gefunden, in dieser Hinsicht hatte sich definitiv nichts geändert. Am Ende der E-Mail sagte er, dass er gerade in London war und sich gern mit mir treffen würde, um reinen Tisch zu machen. Ich musste tatsächlich laut lachen, warf das Handy auf den Beifahrersitz und ließ den Motor an. Ich fuhr aus der Einfahrt des Parkhauses und zurück zu Tristans Haus. Während der Fahrt sprangen meine Gedanken zwischen Tristan und Mike hin und her. Sie waren in vieler Hinsicht sehr verschieden. Aber fuhr ich nicht gerade zu Tristan, um ihn zur Rede zu stellen, nachdem er mir wichtige Dinge verheimlicht hatte? Sollte ich nicht dasselbe mit Mike tun, wenn sich die Gelegenheit dazu bot? Wenn ich mit ihm ins Reine kam, wäre ich vielleicht wieder in der Lage, jemandem zu vertrauen, der mir offensichtlich nichts Böses gewollt hatte. Und wenn ich es mir anders überlegte, konnte ich Mike einfach versetzen. Verdient hatte er es. 

			Ich hielt am Straßenrand und griff nach meinem Handy. Ich schrieb ihm, dass ich mich am nächsten Tag um vier auf einen Kaffee mit ihm treffen konnte. Ich nannte den Namen eines Coffee Shops in der Nähe meines Büros und sparte mir sogar die Mühe, eine Grußformel zu schreiben. Vielleicht würde ich hingehen und ihm gründlich die Meinung geigen. Oder ich würde ihm zeigen, wie viel besser es mir ohne ihn ging. Vielleicht würde ich überhaupt nicht auftauchen. Auf jeden Fall war es ein gutes Gefühl, die Dinge ausnahmsweise einmal selbst in der Hand zu haben.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			TRISTAN

			Mike Wilson war nicht der einzige Name, unter dem Parkers Ex-Verlobter zu finden war, aber es war sein echter. Er nannte sich auch Giles Wilson oder Michael Sanders. Ich hatte ihn schnell gefunden und dabei entdeckt, dass er sich gleich nach dem Studium an einigen halblegalen Aktivitäten beteiligt hatte. Er hatte seine Vorgehensweise in den letzten zehn Jahren verfeinert, und Parker schien nur sein erster Versuch gewesen zu sein, reich zu heiraten. Sie hatte Glück gehabt, denn sie war aus der Sache rausgekommen, ohne dass Arthur Lösegeld zahlen musste. An diesem Tag hatte ich die Kameras in Parkers Wohnung zu einem Laptop zurückverfolgt, den Wilson benutzte. Nun wusste ich, was er erreichen wollte. 

			An diesem Abend würde ich Parker davon erzählen. Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde, aber sie würde es mit Sicherheit wissen wollen. Nach einem Besuch bei Dexter hatte ich in einer französischen Patisserie in Knightsbridge Sahnetörtchen besorgt. Sie lagen bereits im Kühlschrank, dazu ein paar Flaschen Wein und Champagner, die ich aus dem Keller geholt hatte, falls ihr zum Feiern zumute war. 

			»Bin wieder da!«, rief Parker, als sie die Haustür aufgeschlossen hatte. Ich stand auf und überlegte, wo ich anfangen sollte. 

			Ich ging in den Flur und sah zu, wie sie ihren Mantel ablegte. Ich wusste nicht, was genau los war, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie wirkte angespannt. »Hey. Wie war dein Tag?« 

			»Hi«, sagte sie nur, wortkarger als üblich. Als sie an mir vorbei in die Küche ging, mied sie meinen Blick. 

			»Alles okay?«, fragte ich und folgte ihr. 

			Sie öffnete den Kühlschrank und starrte den Wein und die Schachtel aus der Patisserie an. »Ich habe meinen Vater besucht. Er hat mir erzählt, dass ihr beide das mit der Scheinehe zusammen ausgeheckt habt.«

			Auf einmal wurde mir eiskalt. Sie war sauer. Ich hatte an diesem Abend mit vielem gerechnet, aber nicht damit. »Ja, er ist dahintergekommen. Dein Vater kennt dich ziemlich gut.«

			»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie, und ihre Stimme brach. Sofort ging ich zu ihr, um sie zu trösten. Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken, aber sie schüttelte mich ab und wirbelte zornig zu mir herum. 

			»Parker, es tut mir leid. Er hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen.«

			»Und was hast du mir sonst noch nicht gesagt?«, fauchte sie. 

			»Nichts.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Ich fand es schrecklich, dass sie meinetwegen derart aufgebracht war. »Ehrlich, Parker. Ich verheimliche dir nichts.«

			»Nach allem, was mit Mike passiert ist, muss ich einfach wissen, was echt ist und was nicht. Ist das so schwer zu verstehen?«

			Der Ausdruck in ihren Augen brachte mich fast um. »Zwischen uns beiden ist alles echt«, versicherte ich ihr. Ich verstand, dass sie die Narben, die Mike bei ihr hinterlassen hatte, noch immer mit sich herumtrug, aber ich war nicht wie er. »Als du mir den Antrag gemacht hast, kannte ich dich kaum. Aber deinen Vater kannte ich schon seit Jahren, und ich war ihm eine Menge schuldig. Er hatte nicht nur das Recht, von mir zu erfahren, dass du die Regeln des Treuhandfonds brechen wolltest, sondern ich hatte auch Angst, dass dich ein anderer Mann womöglich ausnutzen würde. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ich dich heiraten würde. Hättest du an meiner Stelle nicht dasselbe getan?«

			»Hast du nicht gerade gesagt, dass mein Vater es selbst erraten hat?«

			»Das hat er.« Sie wollte Ehrlichkeit, also würde sie die auch bekommen. »Aber wenn er es nicht erraten hätte, hätte ich es ihm gesagt. Arthur Frazer ist ein guter Mann und verdient meine Loyalität. Ich hätte dich unter diesen Umständen niemals ohne seinen Segen geheiratet.« Meine Hände brannten, als ob ich sie geschlagen hätte. Es war hart, aber es war die Wahrheit. 

			Stille dehnte sich zwischen uns aus wie ein Gletscherfeld. 

			»Jetzt weißt du Bescheid«, sagte ich und wusste, dass ich fast trotzig klang. 

			»Ja, jetzt weiß ich Bescheid.«

			Ich seufzte. »Ich habe dir noch mehr zu sagen. Bitte, setz dich.«

			»Noch mehr?« Mit geweiteten Augen wich sie zurück, bis sie an die Küchentheke stieß. 

			»Es hat nichts mit uns beiden zu tun. Ich habe herausgefunden, was mit deiner Wohnung und der Rose und den Abbuchungen von deinem Konto los ist. Komm, setzen wir uns.«

			Ich griff nach einer Flasche Wein und zwei Gläsern – es gab eindeutig nichts zu feiern – und folgte ihr an den Küchentisch. Wir nahmen einander gegenüber Platz. 

			»Ich habe eine Weile gebraucht, aber inzwischen besteht kein Zweifel mehr daran, dass Mike Wilson in deiner Wohnung herumgeschnüffelt hat. An ihn gingen auch die Zahlungen von deinen Konten, und er hat die Kameras in deiner Wohnung versteckt.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sich für sie anfühlte, zu wissen, dass sie einmal mit einem Mann verlobt gewesen war, der sich nun als Krimineller entpuppte. Aber ich würde gleich dafür sorgen, dass sie sich noch schlechter fühlte, bevor es wieder besser wurde. 

			»Tatsächlich glaube ich, dass die Kameras noch nicht allzu lange in deiner Wohnung waren. Er hat viele verschiedene Sachen versucht.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Parker. 

			»Ich habe mich in seinen Computer und seine E-Mails gehackt. Er hat die Abbuchungen gut versteckt, aber sobald ich in seinem System war, konnte ich seine Spur mühelos verfolgen. Er hat kein Geld mehr. Er hat es nicht geschafft, sich in Monaco eine reiche Ehefrau anzulachen, und er findet offenbar, dass ihr zu billig davongekommen sind, du und deine Familie.«

			»Zu billig?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. 

			»Er ist ein Betrüger, Parker. Er denkt nicht so wie wir. Jedenfalls hat er es geschafft, seinen Lebensstil mit kleineren Betrügereien zu finanzieren. Und die Familien seiner Dates haben ihm Schweigegeld zahlen müssen, nachdem sie herausgefunden haben, was für ein Typ er ist.«

			»Er hat Schweigegeld kassiert?« 

			»Ja, damit er verschwindet und um unnötige Dramen zu vermeiden. Er geht nur mit berühmten Frauen aus reichen Familien aus. Solche Leute können keine Schlagzeilen gebrauchen. Und sie wollen, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwindet, also zahlen sie ihm, was er will. Mit dieser Methode kommt er an das Geld, das er braucht, um wie ein reicher Mann zu leben.«

			Sie runzelte die Stirn. »Mein Vater hat ihn damals überprüfen lassen. Warum hat er nichts gefunden?«

			»Eure Verlobung ist lange her. Da stand er erst am Anfang seiner … na, nennen wir es mal Karriere. Es gab noch nichts über ihn herauszufinden. Nach eurer Trennung ist er raffinierter geworden. Vermutlich hatte er herausgefunden, was er wollte und wie er es bekommen konnte. Jedenfalls scheint er zu glauben, dass ihr ungeschoren davongekommen seid und dass dein Vater ihm Geld hätte geben müssen, damit er verschwindet. Genau wie die Familien der anderen Frauen, mit denen er diese Nummer seitdem abgezogen hat.«

			»Also hat er beschlossen, sich selbst zu bedienen. An meinem Konto. Und an dem von Sunrise.«

			»Ja, er wirkt unorganisiert und sprunghaft. Er hat lange nach einem Angriffspunkt bei dir gesucht.«

			»Angriffspunkt? Was soll das heißen?«

			Ich wollte Parker nicht verletzen, aber sie musste wissen, dass dieser Kerl gefährlich war. »Eine Möglichkeit, von dir oder deiner Familie Geld zu erpressen.«

			»Bist du sicher?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			»Absolut. Wenn du willst, zeige ich dir, was ich gefunden habe. Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, was er als Nächstes vorhat. Sobald ich es weiß, werde ich dir als Erste davon erzählen.« 

			»Ich …« Parker schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen langen Tag. Ich bin erschöpft. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Ein wenig Freiraum.« 

			»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, Parker, aber ich wollte dich nicht verletzen. Ich war in einer schwierigen Position.«

			»Ich schlafe heute im Gästezimmer«, sagte sie nur.

			Die Enttäuschung war niederschmetternd. Am liebsten hätte ich sie festgehalten und ihr klargemacht, dass ich sie nicht hatte verletzen wollen. Hoffentlich brauchte sie tatsächlich nur ein bisschen Abstand. Diesen Wunsch musste ich respektieren und ihr geben, wonach sie verlangte. 

			»Ich nehme das Gästezimmer«, sagte ich. 

			»Danke«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln.

			Ich schluckte und sah, wie sie davonging. Wenn ich realistisch war, würde ich es in dieser Nacht sowieso nicht ins Bett schaffen. Mikes Spur war noch heiß, und ich würde erst ruhen, wenn ich seinen nächsten Schritt kannte. 

			Ich ging zurück in mein Arbeitszimmer und fand dort ein halbes Dutzend Benachrichtigungen über Transaktionen mit Mikes Kreditkarten oder E-Mails vor, die er von seinem Account aus verschickt hatte – er besaß drei, und nur einer davon war verschlüsselt. 

			Zuerst überprüfte ich die Kreditkarten. Er hatte bei British Airways einen Flug nach London für den nächsten Morgen gebucht. Ich schauderte, und mein Puls beschleunigte sich. London war zwar eine Stadt mit acht Millionen Einwohnern, aber für meinen Geschmack kam er uns damit trotzdem zu nahe. Und warum hatte er das Ticket gerade erst gebucht? Was hatte sich in letzter Minute geändert? 

			Mir stand eine lange Nacht bevor. Ich würde erst ruhen, wenn ich jedes Detail über Mike Wilson und seine Pläne für meine Frau aufgedeckt hatte. 

			Ja, ich hatte die ganze Nacht lang kein Auge zugetan. Ja, ich war müde. Aber stinksauer war ich aus einem anderen Grund. 

			Morgens um kurz nach acht traf ich Parker am Esstisch in der Küche beim Frühstück an. Sie blickte nicht auf, als ich hereinkam. 

			Sie fühlte sich allen Ernstes berechtigt, stinksauer auf mich zu sein, weil ich ihrem Vater von ihrem Plan für den Treuhandfonds erzählt hatte? Na, die Frau hatte vielleicht Nerven. 

			»Hast du heute schon was vor?«, fragte ich, gespannt, ob sie mich in ihre Pläne einweihen würde. 

			»Zur Arbeit gehen«, sagte sie, sah mich aber immer noch nicht an.

			»Ist das alles?« 

			Schulterzuckend aß sie einen weiteren Löffel von ihrem Müsli. 

			»Du hast nicht zufälligerweise vor, dich heute Nachmittag mit deinem Ex-Freund auf einen Kaffee zu treffen?«

			Klirrend landete der Löffel in der Müslischale. »Spionierst du mir etwa nach?«

			»Ja, ich überwache deine E-Mails. Und ansonsten hätte ich deine Antwort auch in seinen E-Mails gefunden. Ich überwache außerdem seine Kreditkarten, seine …«

			»Du überwachst meine E-Mails?« 

			Natürlich tat ich das, was hatte sie erwartet? »Ich versuche nur, dich zu beschützen. Wie hätte ich denn sonst herausfinden sollen, was mit den unautorisierten Abbuchungen von deinem Konto los war?« 

			»Es ist eine Sache, dass du meine Bankkonten im Auge behältst. Aber meine E-Mails? Ohne meine Erlaubnis? Das geht zu weit, selbst für dich.«

			»Wenn du dich zu einem Treffen mit deinem Ex wegschleichst, der dich sitzen gelassen hat, weil du ihm nicht reich genug warst, gehst du deutlich weiter als ich.« 

			»Ich schleiche mich nirgendwohin, und ich weiß auch noch nicht, ob ich wirklich hingehen will.«

			»Warum ziehst du so etwas überhaupt in Betracht? Als er dich kontaktiert hat, hättest du sofort zu mir kommen sollen. Ich habe dir gestern erzählt, dass er dein Geld stiehlt und in deine Wohnung einbricht. Trotzdem hast du mir dieses Treffen verschwiegen. Warum?« 

			Sie stand auf und ging zur Spülmaschine. »Ich hatte andere Dinge im Kopf. Dass ich mich zu einem Treffen bereit erklärt habe, bedeutet nicht, dass ich auch hingehen werde. Ich war noch unentschieden. Und bin es immer noch.«

			Sie wollte mich wohl verarschen. »Was soll das heißen, du bist es immer noch?«

			»Na ja, jetzt muss ich ihn doch wegen der Kameras, der Rose und den Zahlungen zur Rede stellen.«

			»Herrgott noch mal, Parker. Warum solltest du dich absichtlich einem derartigen Risiko aussetzen?« Ich schluckte meine Frustration hinunter. Den nächsten Teil hätte ich ihr gern erspart, aber sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Und wenn es sie davon abhielt, sich mit Mike zu treffen, musste sie es hören. 

			»Wir treffen uns an einem öffentlichen Ort. Was sollte mir da passieren? Schließlich wird er mich wohl kaum ein zweites Mal um den Finger wickeln.« 

			»Ich denke, du solltest wissen, dass er vorhat, dich zu entführen. Er hat einen ambitionierten Plan entwickelt, um dich … aus deiner Wohnung zu holen.« Beim bloßen Gedanken daran überkam mich ein Brechreiz.

			»Mich holen?« Ihre Miene veränderte sich, als sie begriff, was ich meinte. »Er will mich entführen?«

			Ich nickte. »Deswegen die Kameras. Er wollte sichergehen, dass du allein und damit besonders verwundbar bist.«

			»Bist du dir sicher? Mike war oberflächlich und egoistisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er dazu …«

			»Er ist hoch verschuldet. Und er hatte Kontakt zu Leuten, die … na ja, zu gefährlichen Leuten eben.« Wenn sie nachhakte, würde ich ihr mehr erzählen, aber sie musste nicht unbedingt wissen, dass Wilson vorhatte, sie an eine dritte Person weiterzuverkaufen, sobald er das Geld von ihrem Vater in der Tasche hatte. Er würde sie nicht freilassen. Ich schloss die Augen, um jeden Gedanken daran zu verdrängen. 

			»Wir müssen mit meinen Beweisen zur Polizei, auch wenn ich sie mir teilweise auf illegale Weise beschafft habe. Außerdem muss ich mit deinem Vater sprechen.«

			»Ach, das hast du noch nicht getan? Ich hätte ja gedacht, dass du ihn zuallererst anrufen würdest.« Sie war immer noch wütend auf mich. »Die letzten vierundzwanzig Stunden waren … heftig. Viele Enthüllungen. Viele alte Erinnerungen. Ich brauche ein wenig Zeit, um all das zu verdauen. Ich denke, ich werde heute Nacht im Hotel schlafen.«

			Mein Körper erstarrte zu Stein. Ich konnte mich nicht bewegen. »Bitte, bleib hier.«

			»Ich muss das alles erst verarbeiten. Ich werde zu meinen Eltern gehen. Sie haben Security. Dort bin ich in Sicherheit.« 

			Der Aufruhr, der in meinem Magen herrschte, seit sie am Vorabend wütend und enttäuscht zur Tür hereingekommen war, griff nun auf meinen ganzen Körper über. »Bei mir bist du auch in Sicherheit!«

			Sie schüttelte den Kopf. »Im Augenblick weiß ich nicht, wem ich vertrauen kann. Ich will nur … Ich will hier weg.«

			Bei mir war sie in Sicherheit. Mir konnte sie vertrauen. Aber das spielte keine Rolle mehr. Sie war bereit gewesen, sich auf eine Art in Gefahr zu bringen, die ich nicht nachvollziehen und mit der ich nicht leben konnte. Es war besser, dass sie zu ihren Eltern zurückging. Hätte ich die E-Mail mit der Verabredung zum Kaffeetrinken nicht gesehen, wäre sie vermutlich entführt worden – und wer weiß, was ihr sonst noch zugestoßen wäre. Jede Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft hätte sich augenblicklich in Luft aufgelöst. 

			»Was ist?«, fragte sie. 

			Was sollte ich noch sagen? Es war für uns alle am besten, wenn sie jetzt ging. Sie würde vor Mike in Sicherheit sein und ich vor dem Zusammenbruch meiner Welt, falls ihr etwas zustieß. Aus genau diesem Grund hatte ich mich nie ernsthaft auf eine Frau eingelassen. Meine Gefühle für Parker hatten sich an mich herangeschlichen. Vielleicht reichte der Abstand, den sie verlangte, um sie wieder loszuwerden. 

			»Nichts«, antwortete ich. »Ist es okay für dich, wenn ich mit der Polizei und deinem Vater rede?« 

			»Ja«, sagte sie, klang aber enttäuscht. 

			»Ich sage Sergeij, dass er dich fahren soll. Er und sein Team sind draußen. Bei ihnen bist du sicher.«

			Es war besser so. Es war leichter, sich jetzt von ihr zu verabschieden, aber das Herz zerriss es mir trotzdem.

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			PARKER

			Ich konnte mich nicht so schnell bewegen wie sonst, es war, als ob ich durch Sirup watete. Ich öffnete meine Schlafzimmertür und stand Sutton gegenüber. 

			Wir legten beide auf. Sie hatte alles stehen und liegen lassen und sich auf den Weg gemacht. Sie traf ein, bevor ich ihr die Geschichte zu Ende erzählt hatte. 

			»Warum hast du mir nicht früher von dem Geld und der Rose erzählt?«, fragte Sutton schaudernd. »Das ist total gruselig. Du weißt ja, dass ich den Typen nie leiden konnte.« Sie stellte ihren Rucksack auf den Boden und umarmte mich. 

			»Mein Vater wird dafür sorgen, dass er ins Gefängnis kommt. Er sagt, dass es einen genauen Plan gibt. Sie müssen nur noch an der Umsetzung arbeiten, weil Tristan sich in Mikes Computer gehackt hat und wir all das eigentlich gar nicht wissen dürften. Dad sagt, dass es nur ein paar geschickte Schachzüge braucht. Er lässt Mike überwachen, und die Sicherheitsvorkehrungen hier sind noch schärfer als sonst. Ich weiß, dass es vorbei ist, dass mir hier nichts passieren kann … Aber es war trotzdem ziemlich viel.«

			Sie löste sich von mir und ließ sich in den Sitzsack auf dem Boden fallen. Ich legte mich auf mein Bett. 

			»Einfach unvorstellbar. Aber was ist mit Tristan? Bist du aus Sicherheitsgründen hier? Warum ist er nicht bei dir?«

			War das nicht offensichtlich? »Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater von der Scheinehe wusste und Tristan gebeten hat, mir nichts zu sagen?« 

			»Ja, aber ihr beiden kanntet euch damals kaum. Du hast ihm vorgeschlagen, deinen Vater um fünfundzwanzig Millionen Pfund zu betrügen.«

			Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken. »So kann man das nicht sagen. Das Geld war ja für mich gedacht. Und überhaupt, mein Dad wusste die ganze Zeit Bescheid.«

			»Das kannst du Tristan nicht vorwerfen, das werde ich nicht zulassen.« Sie sah sich in dem Zimmer um. »Hast du etwas zu naschen da?«

			»Es ist nicht nur das. Diese Sache mit Mike … Tristan hat meine E-Mails überwacht, ohne es mir zu sagen. Meine E-Mails sind wie mein Tagebuch. Sie sind privat und persönlich, und es ist ein riesiger Vertrauensbruch, sie einfach alle durchzulesen. Wie soll ich nach allem, was passiert ist, jemals wieder jemandem vertrauen? Mike wollte mich entführen, Lösegeld von meinem Vater erpressen. Und so einen Typen wollte ich mal heiraten! Als wir uns getrennt haben, kannte ich ihn zwei Jahre. Tristan kenne ich erst seit vier Monaten. Und richtig verheiratet sind wir auch nicht.«

			»Ich widerspreche dir ja nur ungern, aber ihr wart sehr wohl verheiratet. Ihr seid verheiratet. Und wenn ich mich nicht komplett irre, hast du ihn um den Verstand gevögelt. Warte, wir brauchen Wein und Süßigkeiten.« Sie stand auf, nahm ihren Rucksack und holte zwei kleine Flaschen Rotwein, eine Packung Mandeln und zwei Schokoriegel heraus. »Wenn du zwischendurch Mandeln isst, zählen die Kalorien von den Schokoriegeln nicht.« 

			Ich setzte mich auf, und sie gab mir einen. 

			»Unsere Ehe ist nur eine Formalität. Über diese neunzig Tage hinaus haben wir uns nichts versprochen, und Tristan ist der Typ ewiger Junggeselle.«

			Sie reichte mir eine Weinflasche und zog die Knie unter das Kinn. »Danach sah es bei eurer Hochzeit aber nicht aus. Eher so, als hätte er ein neues Kapitel aufgeschlagen.«

			»Woher willst du das wissen? Schließlich habe ich ihn nicht ständig mit der Kamera verfolgt. Außerdem greife ich bei der Auswahl meiner Männer sowieso immer daneben.«

			»Nach Mike hast du dir keinen mehr ausgesucht. Ich verstehe ja, dass es schwierig ist, wieder zu vertrauen, wenn man auf diese Art hintergangen wurde, aber du scheinst Tristan wirklich etwas zu bedeuten.«

			Das hatte ich auch geglaubt. »Er hat mich von Anfang an belogen. Und er hat kein Problem damit, meine Privatsphäre zu verletzen. Ich kann wirklich niemandem vertrauen.«

			»Ach, komm«, sagte Sutton. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Dein Vater hat recht, Tristan war in einer schwierigen Situation.«

			»Das kann ich ja auch nachvollziehen. Jedenfalls halbwegs. Aber … Seitdem hat er genug Zeit gehabt, um es mir zu erzählen. Wann bitte soll denn seine Loyalität von meinem Vater auf mich übergegangen sein?«

			»Wahrscheinlich hat er einfach nur gewartet.« Sutton verzog das Gesicht, als fiele ihr keine gute Erklärung dafür ein, warum Tristan mir verschwiegen hatte, dass mein Vater Bescheid wusste.

			»Worauf denn?« 

			»Keine Ahnung. Auf den passenden Zeitpunkt? Du musst mit ihm darüber reden. Frag ihn, warum er es nie erwähnt hat.«

			»Hätte er einen guten Grund dafür gehabt, hätte er ihn mir verraten. Und seitdem ich weiß, dass er mich überwacht, habe ich keine Lust mehr, mit ihm zu reden. Es fühlt sich komisch an … irgendwie gruselig, fast wie in einer Stalker-Sendung auf Netflix.«

			»Vielleicht fand er es einfach nicht weiter wichtig. Ich glaube, er wollte dich beschützen. Wie steht es denn jetzt zwischen euch?«

			Mein Magen rebellierte und schien sich nicht mehr beruhigen zu wollen. »Morgen ist der einundneunzigste Tag. Und übermorgen habe ich Zugriff auf meinen Treuhandfonds.« 

			»Die neunzig Tage haben nichts zu bedeuten.«

			»Tristan hat neunzig Tagen zugestimmt, mehr nicht. Er steht zu seinem Wort. Er hat seinen Teil der Vereinbarung eingehalten.«

			»Aber nichts davon hat er wirklich gesagt. Du musst mit ihm reden, die Dinge klären. Ich bin mir sicher, dass ihr zwei diese Krise überstehen könnt.«

			»Ich habe nicht mehr mit ihm geredet, nachdem ich gegangen bin.«

			»Dann ruf ihn an. Oder bitte ihn, herzukommen.«

			Ich nahm den braunen Din-A4-Umschlag vom Couchtisch, der an diesem Morgen angekommen war, und gab ihn Sutton. 

			Sie nahm ihn und ließ mich nicht aus den Augen, während sie ihn öffnete. »Ein Ehevertrag? Und ein Scheidungsantrag?« 

			»Haben wir alles vor der Hochzeit aufsetzen lassen. Jeder hat eine Kopie. Wir sind allerdings nie dazu gekommen, den Ehevertrag zu unterschreiben. Anscheinend hat er beschlossen, beides gleichzeitig zu erledigen.« Ich deutete auf die Rückseite des letzten Blattes, auf dem Tristan den Scheidungsantrag unterschrieben hatte.

			»Also seid ihr jetzt geschieden?«

			»Wir müssen ein Jahr abwarten, aber ich muss ihn nie mehr wiedersehen.«

			»Glaubst du, er will dir das Leben erleichtern? Oder soll das tatsächlich heißen, dass er mit der Sache abgeschlossen hat?«

			Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich glaube, diese Unterscheidung ist überflüssig. Er ist fertig mit mir.«

			»Aber vielleicht nur, weil er glaubt, dass du mit ihm fertig bist.«

			»Bin ich auch.« Ich nahm ihr die Papiere ab und stopfte sie in den Umschlag zurück. Schweigend saßen wir eine Weile beieinander. 

			»Tut mir leid«, sagte Sutton. 

			»Spielt keine Rolle. Vor vier Monaten kannte ich den Typen noch gar nicht. Es wird vorübergehen.« Während ich das sagte, hämmerte mir das Herz gegen den Brustkorb und schrie: Sei dir da mal nicht so sicher! »Ich wünschte nur … Na ja, ich habe das Gefühl, er ist bei der erstbesten Gelegenheit sofort abgehauen. Ich war verletzt … nein, ich bin verletzt, weil Tristan wusste, dass mein Vater von dieser Scheinehe wusste, auf die ich mich wegen des Fonds eingelassen habe. Aber ich wäre gern darüber hinweggekommen. Ich wollte, dass er sich entschuldigt und mir zeigt, dass die Dinge sich geändert haben. Ich wollte wissen, dass er mir gegenüber loyal ist. Ich wollte ihm verzeihen, aber dann, bämm!, stelle ich fest, dass er meine E-Mails überwacht. Und das rückt ihn in ein völlig anderes Licht … Weißt du, ich habe ihn wirklich gemocht.« Meine Stimme brach. Ich kniff die Lider zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich dachte, er wäre anders, als er tatsächlich ist.«

			Sutton nahm meine Hand und legte sie sich in den Schoß. »Das ist schrecklich. Aber ich glaube nicht, dass er nur nach einem Ausweg gesucht und sich an den erstbesten Strohhalm geklammert hat. Ich kenne ihn ja kaum, aber ich hatte wirklich den Eindruck, dass er dich glücklich machen wollte.«

			»Und was ist deine Erklärung für die Scheidungspapiere?«

			»Und wenn er nun glaubt, dass du es so willst? Vielleicht solltest du ihn mal besuchen. Könntest du nicht einfach sagen, dass du deine Sachen holen willst?«

			»Ich will ihn aber nicht sehen«, sagte ich und seufzte. »Ich will nicht mit einem Mann zusammen sein, der so tut, als wäre er ehrlich, vertrauenswürdig und darauf bedacht, mich glücklich zu machen, wie du gesagt hast. Der aber gleichzeitig meine privaten Nachrichten kontrolliert. Mike war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Tristan war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Offenbar kann ich nicht sehen, was direkt vor meiner Nase liegt.« Ich musste zu meinem Leben vor der Zeit mit Tristan zurückkehren. Ich war glücklich gewesen und würde es bald auch wieder sein. Hoffentlich.

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			TRISTAN

			Auf ein paar Drinks mit meinen Kumpels auszugehen war das Letzte, worauf ich Lust hatte. Aber zu Hause erinnerte mich alles an Parker. Eine Woche lang hatte ich abends bei Uber Eats bestellt, weil ich es nicht ertrug, Zeit in der Küche zu verbringen. Ich hatte mein Schlafzimmer ins Obergeschoss verlegt, weil ich ohne sie in meinem Bett nicht schlafen konnte. Ich verbrachte so viel Zeit wie möglich im Büro, denn was sollte ich mit meinem Leben anfangen, wenn ich nicht gerade arbeitete?

			Parkers Abwesenheit traf mich schlimmer als erwartet. Schlimmer, als ich mir je hätte vorstellen können. 

			»Hey, Tristan«, begrüßte mich Brigette und schenkte mir ihr warmes, vertrautes Lächeln. Sie war Kellnerin in der Bar in Mayfair, die Beck für diesen Abend vorgeschlagen hatte. 

			Ich zwang mich, zu lächeln. Brigette war eins siebenundsiebzig groß, blond, und ihr Lächeln war so breit wie der Atlantik. Normalerweise gab ich mir große Mühe, mit ihr zu flirten. Es ging immer hin und her … Ich sagte, ich würde sie irgendwann auf das beste Date ihres Lebens ausführen. Sie antwortete, ihr wäre nichts lieber als das, aber sie dürfte nun einmal nicht mit Gästen der Bar ausgehen. Ich behauptete, ich wäre es durchaus wert, dass sie ihren Job für mich aufgab. Sie erwiderte, vorher bräuchte sie aber einen Ring und so weiter und so fort. 

			Aber nicht an diesem Abend. 

			Ich brachte es einfach nicht fertig. 

			»Freut mich, dich zu sehen, wie geht’s denn so?«, fragte sie. 

			»Gut«, versetzte ich. »Ist Beck schon hier?«

			Meine Reaktion schien sie leicht zu verstimmen, aber es war mir egal. »Hier entlang, bitte.« Sie führte mich zu dem Tisch, an dem Dexter und Beck bereits saßen.

			»Holy Shit, was ist denn mit dir los?«, fragte Dexter. »Du siehst aus, als wäre deine Katze gestorben.« 

			»Habt ihr schon bestellt?«, fragte ich. 

			»Was willst du denn haben?«, fragte Beck. 

			»Irgendwas Alkoholisches«, antwortete ich. 

			»Dann geh ich was besorgen«, sagte Beck. »Hat jemand was gegen Champagner einzuwenden? Ich finde, wir sollten die Geburt des ersten Babys in dieser Gruppe feiern. Sie wird ihr Leben lang Schiedsrichter für ihre Eltern spielen müssen.«

			»Sofia hat das Baby bekommen?«, fragte ich. 

			»Ja, ein kleines Mädchen. Sie haben ein Bild im Gruppenchat gepostet«, erklärte Beck. »Hast du es nicht gesehen?« 

			Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, weil ich wie besessen immer wieder nachgeschaut hatte, ob Parker mich angerufen oder mir geschrieben hatte. Es machte mich schier verrückt. »Muss ich verpasst haben. Ein Mädchen, ja. Wie schön.«

			»Du klingst nicht besonders überzeugend, Kumpel«, sagte Dexter. »Man könnte meinen, ich hätte dir gerade von ihrem neuen Sofa erzählt.«

			»Ich freue mich wirklich für sie«, erwiderte ich. 

			»Dann leite das mal an dein Gesicht weiter«, sagte Dexter. »Was ist in dich gefahren? So kenne ich dich gar nicht.«

			»Mir geht’s gut«, log ich. »Aber im Büro ist eine Menge los, und … Na ja, ich weiß nicht, ob diese Sache mit Parker wirklich funktioniert.«

			»Habe ich mich gerade verhört?«, fragte Beck, der mit dem Champagner zurückkam. »Parker ist großartig und tut dir gut. Wo ist das Problem?«

			»Es liegt nicht an ihr persönlich.« Sie persönlich war großartig, da hatte Beck recht. »Ich bin, glaube ich, einfach nur beziehungsunfähig. Habe ich ja schon immer gesagt.«

			Beck und Dexter schwiegen. Als ich den Kopf hob, sah ich gerade noch, wie sie ein paar Blicke tauschten. 

			»Was ist?«, fragte ich. 

			»Ich dachte nur gerade, dass wir jetzt Andrew bräuchten«, sagte Dexter. 

			Beck räusperte sich. »Oder wenigstens Gabriel.«

			»Wahrscheinlich wäre es am besten, wir wären alle hier«, fügte Dexter hinzu. 

			»Ihr müsst nicht zwischen uns vermitteln. Ich bin anders als ihr. Ich habe mich nie in einer festen Beziehung gesehen.«

			»Ich weiß«, sagte Beck. »Aber was hat dann diese Stimmung ausgelöst?«

			Ich dachte an die Scheidungspapiere, die ich ihr am Vortag geschickt hatte. Sie brauchte Abstand. Es gab vieles, was sie verarbeiten musste. Ich hatte sie nicht schützen können. Ich verstand es.

			Dann erzählte ich Beck und Dexter, was passiert war, als Parker herausgefunden hatte, dass Arthur die ganze Zeit von unserem Plan gewusst hatte. Und wie sie komplett überreagiert hatte, als sie herausfand, dass ich ihre E-Mails kontrollierte. 

			»Aber damals kanntest du sie kaum und warst Arthur deine Loyalität schuldig.« 

			»Das sehe ich genauso. Andererseits hätte ich es ihr sagen können, als die Dinge zwischen uns sich zu entwickeln begannen, auch wenn Arthur mich gebeten hat, es nicht zu tun. Sie wäre so oder so sauer auf mich gewesen, aber ich glaube, ich hätte sie früher ermuntern müssen, mit ihrem Vater zu sprechen.« Ein Versäumnis, das ich bereute. Es zeugte von ihrem guten Charakter, dass sie ihrem Vater die ganze Geschichte erzählt hatte, ehe er ihr Zugriff auf den Fonds gewährt hatte. Ich hätte sie wenigstens dazu ermutigen sollen.

			»Du hättest sie fragen müssen, bevor du ihre E-Mails kontrollierst«, sagte Beck. »Ich kann schon verstehen, dass sie das nicht okay findet.«

			»Sie wusste, dass ich den Abbuchungen und den Einbrüchen auf den Grund gehen wollte. Ich habe ihr gesagt, dass ich Kameras bei ihr zu Hause installiert habe, und sie wusste, dass ich ihre Konten überwache. Natürlich habe ich auch ihre E-Mails kontrolliert.«

			Beck seufzte. »Ich glaube nicht, dass sie wie selbstverständlich davon ausgehen musste. Für dich ist es normal, dich in die Privatnachrichten anderer Leute zu hacken, aber eben nicht für einen Durchschnittsmenschen.«

			Vielleicht hätte ich es ihr tatsächlich sagen sollen. Ich hatte es nicht für eine große Sache gehalten und war davon ausgegangen, dass sie es wusste. 

			»Okay, ihr habt euch also gestritten«, sagte Dexter. »Lässt sich das nicht klären?«

			Ich erzählte ihnen von ihrem Ex und dem vereitelten Entführungsversuch. »Es ist absolut verständlich, dass sie erst mal Abstand braucht, nachdem sie so etwas herausgefunden hat«, sagte ich. 

			»Tatsächlich, ist es das?«, fragte Beck. »Habe ich etwas verpasst?« 

			»Sie war unglaublich gestresst. Theoretisch war ihr Leben in Gefahr. Ich bin der Letzte, den sie jetzt braucht.«

			»Was redest du da?«, fragte Dexter. »Gerade jetzt braucht sie dich mehr denn je.«

			»Sie hat um Abstand gebeten, und ich werde mich nicht mit ihr streiten. Dass unsere Beziehung diese Krise nicht überstanden hat, wundert mich überhaupt nicht. Ihr Ex war ein absoluter Scheißkerl.«

			»Ich habe dich noch mit keiner Frau so erlebt wie mit Parker. Wenn du so viel für sie empfindest, willst du dann nicht um sie kämpfen?«, fragte Dexter. 

			Das brachte mich zum Lachen. »Gerade wegen meiner Gefühle will ich nicht um sie kämpfen.« 

			»Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Beck. 

			»Vielleicht könnten wir diese Krise meistern, aber wird sie mir je wieder vertrauen? Und wenn ja, wie geht es weiter? Wir bauen uns ein gemeinsames Leben auf, und irgendwann passiert etwas, das wir nicht überstehen können. Was soll dann aus uns werden?«

			»Also gehst du lieber jetzt, wo es noch nicht so wehtut?«, fragte Dexter. 

			Ich zuckte mit den Schultern. Dem war nichts hinzuzufügen. Dexter hatte es auf den Punkt gebracht. 

			»Nein«, sagte Beck. »Wenn Parker die Frau ist, von deren Verlust du dich nie wieder erholen wirst … dann ist sie die Frau, an der du dranbleiben musst. Sie ist die Frau, um die du kämpfen musst.« 

			»Warum?« Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn. Es war doch besser, wenn ich dafür sorgte, dass wir einander niemals das Herz brechen und unser Leben zerstören konnten. 

			»Na ja, erstens, weil das Gefühl, diese Reue, die dich jede Nacht anheult wie ein wütender Hund, nie wieder weggehen wird.«

			Dexter nickte, als wüsste er, wovon zum Teufel Beck da redete. 

			»Diese Reue wird sich tief in deine Seele eingraben … so tief, dass du irgendwann einsehen wirst, dass es der schlimmste Fehler deines Lebens war, nicht um sie zu kämpfen. Aber noch schlimmer ist, dass du niemals der Mann sein wirst, der du mit ihr an deiner Seite hättest sein können. Wenn sie die richtige Frau ist, wird sie dich auf eine Art herausfordern, die dich besser macht. Sie wird dich auf eine Art lieben, die dich stärker macht. Durch das bloße Zusammensein mit ihr wirst du zu der Person, die du immer sein solltest.« 

			Ich fühlte mich in die Enge getrieben, war vor Angst wie erstarrt, als mich die Wahrheit seiner Worte mit der Wucht eines Sattelschleppers traf, der mit einhundert Stundenkilometer auf mich zugerast kam. Was Beck sagte, ergab Sinn. Parker machte einen besseren Menschen aus mir. Ich wusste, mit ihr an meiner Seite war ich glücklicher, stärker, einfach mehr. »Aber ich habe nicht alles unter Kontrolle. Wenn sie Nein sagt, kann ich es nicht ändern. Wenn sie stirbt, kann ich es nicht ändern. Wenn sie sich scheiden lassen will, obwohl wir Kinder und ein gemeinsames Leben haben … würde ich daran zerbrechen.« 

			Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz eines ganzen Lebens zurückzuhalten. Mit Parker zusammen zu sein war noch furchteinflößender, als ohne sie zu sein. Was, wenn sie sich erneut in Gefahr brachte und verletzt wurde? Was, wenn sie mich verließ? Nachdem meine Familie zerstört worden war, hatte ich mein Leben mühsam wiederaufgebaut. Ich bezweifelte, dass ich das noch einmal schaffen würde. 

			Dexter legte mir einen Arm um die Schultern. »Deswegen brauchst du sie. Weil du ohne sie kaputtgehen wirst. Es besteht immer das Risiko, das sich irgendwann etwas ändert und dich zerreißt. Trauer. Tod. Was auch immer. Aber deswegen kannst du nicht einfach jede Freude, ja das Leben selbst vermeiden.« 

			Beck nickte mit ernster Miene. »Du kannst dem Leben nicht aus dem Weg gehen, Kumpel. Du kannst nicht beschließen, dich nicht in die Frau zu verlieben, die für dich bestimmt ist. Es wäre falsch. Und deine Eltern würden dir dasselbe sagen.«

			Ich hatte mit meinen Eltern nie über meine Schwester gesprochen. Niemals hatte ich mit ihnen über ihre Scheidung gesprochen oder über die Art, wie meine Kindheit von Krankheit, Tod und Scheidung überschattet war. Was sollte das bringen? Ich hatte meine Lektion gelernt, die darin bestand, dass ich mich nie wieder so fühlen wollte. Ich hatte immer geglaubt, das ließe sich am einfachsten vermeiden, indem ich keine allzu starken Gefühle für einen anderen Menschen entwickelte. Aber jetzt, wo ich Parker verloren hatte, beschlich mich das Gefühl, dass es dafür längst zu spät war.

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			PARKER

			Als wir am Vorstandstisch über die nächste Halbjahresstrategie für Sunrise sprachen, musste ich meine Aufmerksamkeit immer wieder zurück in den Raum lenken. Meine Gedanken wanderten ständig zu Tristan, dazu, wie er mir gesagt hatte, dass er mich erneut anlügen würde, wenn er alles noch einmal machen müsste. Ich dachte daran, wie er meine Hand gehalten hatte, als er mir von Mike erzählte, und an die Scheidungspapiere, die zu Hause auf meinem Nachttisch lagen. 

			»Ich glaube, eine weitere Auktion wäre eine großartige Idee«, sagte jemand. »Mit der letzten haben wir viel Geld eingenommen.«

			»Aber nur, weil Parkers Ehemann mitgeboten hat«, antwortete jemand anderes. 

			Ich setzte ein Lächeln auf und blickte auf den Ring an meiner linken Hand. Nach wie vor trug ich die Ringe, die er mir gegeben hatte. Ich wusste nicht recht, wann ich sie abnehmen sollte. Beim Auszug? Wenn ich die Scheidungspapiere unterschrieben hatte? Wenn ich über ihn hinweg war? 

			»Eine Auktion können wir erst bei der nächsten Gala wieder veranstalten, und die findet erst nächstes Jahr statt«, entgegnete ich. »So etwas sollte ein Special Event bleiben.«

			»Glaubst du, wir können Tristan überreden, nächstes Jahr auch auf sich bieten zu lassen?«, fragte Ana. 

			Die Frage ärgerte mich. Noch war Tristan mein Ehemann und würde es auch noch eine Weile bleiben. Es würde Monate dauern, bis wir die Scheidungspapiere einreichen konnten. Aber ich war nicht naiv. Selbst wenn er nicht Teil der Auktion war, würde Tristan bald wieder auf dem Markt sein. 

			»Ich glaube nicht, dass er sich dazu überreden lassen wird«, sagte ich und versuchte, möglichst gleichmütig zu klingen. 

			»Schade«, sagte Ana. »Ich hätte auf ihn geboten.« 

			Ich sah auf meinem Handy nach der Uhrzeit. »Bitte entschuldigt mich. Ich habe noch ein Meeting mit einem potenziellen Spender.«

			Ich stand auf und verließ den Konferenzraum. Ich brauchte Ablenkung, keine Diskussionen über Tristan. Ich ging in den Empfangsbereich und sah, dass dort jemand wartete. Vielleicht war mein Gesprächspartner zu früh eingetroffen. 

			»Parker, Mr Fisher ist schon da.«

			Ich drehte mich um, und der alte Mann in dem grauen Anzug erhob sich. 

			»Parker Frazer?«

			Lächelnd ging ich auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Mr Fisher.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits. Kommen Sie, gehen wir in einen Konferenzraum.« Ich führte ihn den Flur entlang, bot ihm einen Sitzplatz an und schenkte uns Kaffee ein. 

			»Ich muss Sie das fragen«, sagte Mr Fisher. »Mir ist nicht entgangen, wie sich Ihr Nachname schreibt. Sind Sie mit Arthur Frazer verwandt?«

			»Ja«, sagte ich. »Arthur ist mein Vater.« 

			»Ein guter Mann. Man trifft nur selten jemanden, der derart erfolgreich ist und trotzdem keine Feinde hat. Man kann sich immer darauf verlassen, dass er das Richtige tun wird.« Mr Fisher lachte leise in sich hinein. »Ich weiß, es klingt ein wenig altmodisch, aber ich glaube tatsächlich, es liegt daran, dass er jung geheiratet hat und auf diese Art sein Leben im Gleichgewicht halten konnte. Er hat seine Prioritäten klar gesetzt. Wir alle sollten immer daran denken, dass wir in erster Linie jemandes Sohn, Tochter, Mann, Frau, Mutter oder Vater sind.«

			»Das sehe ich genauso. Wer wir für diejenigen sind, die wir lieben, muss immer an erster Stelle stehen.«

			Betrachtete Tristan mich über die Formalitäten hinaus als seine Frau? Liebte er mich auf dieselbe Art, wie ich – wie mir allmählich klar wurde – ihn liebte?

			»Genau«, sagte er und wirkte auf einmal traurig. »Meine Enkelin bedeutet mir alles. Sie leidet, aber wir haben das Glück, dass wir genug Geld für die bestmögliche medizinische Versorgung besitzen. Ich möchte Ihrer Stiftung etwas spenden, damit andere Familien die gleichen Chancen haben wie wir.« Er blinzelte eine Träne weg. 

			Ich nahm seine Hand in meine. »Das tut mir sehr leid. So etwas ist eine große Belastung.«

			Er nickte, ich ließ ihn los und sah, wie er um seine Fassung rang. »Ich sage meinem Sohn immer wieder, dass er an seiner Frau und seinen Kindern festhalten muss. Und er gibt sich wirklich Mühe. Aber die ganze Familie steht unter großem Druck.« 

			Ich nickte, bereit, ihm zuzuhören in der Hoffnung, dass es ihm besser gehen würde, wenn er sich jemandem anvertrauen konnte. »Ich mache mir auch um meinen Enkel Sorgen. Er hat nicht die Kindheit, die er haben sollte. Alles dreht sich um Krankheit und Krankenhäuser. Es ist einfach furchtbar.« 

			Ich musste daran denken, wie Tristan sich gefühlt haben musste als hilfloses Kind, dessen Schwester erst behandelt wurde und dann starb. Wahrscheinlich sehr machtlos. Und als sich dann auch noch seine Eltern trennten, brach seine ganze Welt zusammen. 

			Das Verlangen, alles stehen und liegen zu lassen und zu Tristan zu rennen, war beinahe überwältigend. Ich wollte, dass es ihm besser ging. Ich wusste, dass er diesen Schmerz noch immer mit sich herumtrug. 

			»Ich hoffe nur, dass sie es als Familie durchstehen. Als eine Einheit. Zusammen sind sie stärker.« 

			Mr Fisher sprach weiter, aber ich hörte kein Wort mehr von dem, was er sagte. Ich konnte nur noch an Tristan denken und daran, wie seine Familie zerbröckelt war, als er sie am meisten gebraucht hatte. Hatte ich dasselbe getan? Tristan hätte mir sagen sollen, dass mein Dad von unserem Plan wusste, und er hätte meine E-Mails nicht ohne meine Erlaubnis kontrollieren sollen. Aber bedeutete das tatsächlich, dass er nicht der Mann war, für den ich ihn gehalten hatten?

			Bedeutete es, dass ich ihm nicht vertrauen konnte?

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			PARKER

			Ich hatte die Nacht mit Sutton am Telefon verbracht, während ich in meinem Kuhschlafanzug und mit einer Pflegemaske im Gesicht dagesessen und Schokorosinen gefuttert hatte, wie ich es jahrelang an jedem Freitagabend getan hatte. Sutton war definitiv der Ansicht, dass ich Tristan eine zweite Chance geben sollte. Wäre es nur darum gegangen, dass er mir nichts von der Mitwisserschaft meines Vaters erzählt hatte – ich hätte darüber hinwegsehen können. Ich wusste, dass er sich in einer schwierigen Position befunden hatte und meinem Vater gegenüber loyal war. Aber dass er ohne mein Wissen meine E-Mails kontrolliert hatte, war schwerer zu verkraften. Ich konnte dieses Verhalten nicht mit dem Vertrauen in Einklang bringen, das wir meiner Meinung nach aufgebaut hatten. Nun stand mir ein Samstagabend bei meinen Eltern bevor, wie so oft an einsamen Wochenenden in der Vergangenheit. In vielerlei Hinsicht war mein Leben wieder dasselbe wie vor Tristan. Andererseits aber auch nicht. Denn ich dachte ständig an ihn und fragte mich, ob die Dinge vielleicht anders gelaufen wären, wenn wir uns unter weniger komplizierten Umständen begegnet wären.

			Um viertel nach sieben trottete ich die Treppe hinunter. 

			Meine Mutter musterte mich. Um von meinem fleckigen Gesicht abzulenken, hatte ich vor dem Herunterkommen ein wenig Wimpertusche aufgetragen. Sie lächelte. »Erwartest du jemanden?«, fragte sie. Meine Mutter war eindeutig Team Tristan. Als ich bei meinen Eltern ankam, hatte sie versucht, mich zu ihm zurückzuschicken. 

			»Nein. Ich trage die Wimperntusche für mich. Ich habe dir doch gesagt, dass Tristan und ich uns auf neunzig Tage geeinigt haben.« Es war ja nicht so, als wären wir nie zusammen gewesen. Irgendwann war unser Schauspiel zur Realität geworden und hatte sich dann in Luft aufgelöst. 

			Meine Mutter gab ein missbilligendes Geräusch von sich, das besagte, dass ich mich nicht so anstellen sollte. »Er war so ein lieber Junge. Ich hätte mir gewünscht, dass es länger hält mit euch.«

			»Er ist vierunddreißig Jahre alt, Mum.«

			»Im Herzen sind alle Männer kleine Jungen. Das solltest du dir merken.« 

			Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Zum Glück kam Dad mit einer Metzgerschürze aus der Küche und unterbrach unseren Wortwechsel. »Kannst du uns mit den Tellern helfen?« Wenn ihn die vielen Menschen, die für ihn arbeiteten, doch so sehen könnten: Mit einer Schürze vor dem Bauch musste er sich von meiner Mutter anhören, dass er tief im Herzen immer noch ein kleiner Junge war.

			Ich nahm den Stapel Teller, auf den Dad mit seinem Pfannenwender deutete, und trug sie ins Esszimmer. »Mum«, sagte ich, als ich ihr zurück in die Küche folgte.

			Sie drehte sich um. »Ja, Liebes?«

			»Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich sehr liebe.«

			Sie sah mich an, wie sie es seit meiner Teenagerzeit nicht mehr getan hatte – mit einer Mischung aus Sorge und Misstrauen. 

			Ich legte ihr einen Arm um die Taille. »Ich habe keine Drogen genommen, Mum. Ich sag es dir nur nicht oft genug.«

			»Ich liebe dich auch, Parker.«

			Mit einem Brett in der Hand, auf dem eine halbe Lammkeule lag, schob sich Dad an uns vorbei. »Aus dem Weg, ihr beiden. Kommt schon, setzt euch, das Essen wird kalt.«

			Wir nahmen unsere üblichen Plätze am Esstisch ein, und Dad zerteilte die Lammkeule. 

			»Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass wir an einem Samstagabend Lammkeule essen?«, fragte ich. 

			Mein Dad warf mir einen Blick zu. »Ist das nicht dein Lieblingsessen?«

			Was für ein Glück, einen solchen Vater zu haben. 

			»Arthur, jetzt werde ich für den Rest des Jahres Lammeintopf machen müssen. Kannst du nächstes Mal vielleicht für drei Personen anstatt dreiunddreißig einkaufen?«

			Mein Herz bewegte sich ein wenig, als säße es nicht ganz am richtigen Platz. Seit Tristan mich verlassen hatte, verspürte ich hin und wieder ein leichtes Stechen. 

			»Ich war mir nicht sicher, wie viele Leute kommen würden«, sagte Dad. »Ich dachte, Parker und Tristan haben sich vielleicht vertragen, jetzt, wo die Sache mit Mike geklärt ist.«

			»Geklärt?«, fragte ich. 

			»Hat Tristan dir das nicht erzählt?«, fragte Dad. »Er ist verhaftet worden und wird wegen versuchter Entführung angeklagt. Sie haben es abgelehnt, ihn auf Kaution freizulassen, und er sitzt bis zur Verhandlung in Untersuchungshaft.«

			Eine Mischung aus Erleichterung und Angst durchfuhr mich. »Wurde bereits Anklage erhoben?«

			»Offenbar gibt es eine Menge Beweise«, sagte Dad. »Und das ist zweifellos Tristans Verdienst.« 

			»Wow, was für eine Erleichterung, oder?« Ich blickte Mum an.

			»Absolut. Jetzt können wir alle wieder ruhiger schlafen.« Sie tätschelte mir die Hand und schenkte mir ein Glas Wein ein.  

			»Du glaubst also, dass Tristan der Polizei geholfen hat?« Er hatte angekündigt, dass er mit ihnen reden würde, aber nachdem die Scheidungspapiere eingetroffen waren, hatte ich keinen Grund zu der Annahme, dass er mir immer noch helfen würde. 

			Dad warf mir einen wohlbekannten Blick zu, der bedeutete: Du kennst die Antwort auf diese Frage. 

			Natürlich hatte Tristan der Polizei geholfen. So war er einfach. 

			»Habe ich dir je erzählt, dass ich bei meinem ersten Job in einer Bank absolut keine Ahnung hatte, was von mir erwartet wurde?«, fragte Dad. »Ich kam frisch von der Uni – ein Trainee mit Hochschulabschluss. Plötzlich hatte ich Verantwortung und wusste tief in meinem Inneren, dass ich sie nicht tragen konnte. Ich war vollkommen überfordert.«

			Mein Vater sprach zu Hause selten von der Arbeit. Er schien es vorzuziehen, sein Arbeitsleben im Büro zu lassen, während er und meine Mutter Reisen planten, über Politik stritten oder darüber diskutierten, was sie mit dem vernachlässigten Gemüsebeet im Garten machen sollten. 

			»Niemand würde je darauf kommen, dass du jetzt für die Gehaltsschecks so vieler Menschen verantwortlich bist.« 

			»Genau«, sagte er und reichte mir eine Schüssel mit Brokkoli und Karotten. »Man hat mich ins kalte Wasser geworfen, ehe ich wusste, ob ich schwimmen konnte oder untergehen würde, aber ich habe es irgendwie geschafft, Luft zu holen und mich an Land zu retten.«

			Meine Mutter tätschelte meinem Vater den Arm. »Du bist geschwommen wie ein Weltmeister.«

			»Ich weiß noch, wie ich nach meinem ersten Arbeitstag nach Hause kam und mir sicher war, dass ich nie wieder dort hingehen würde. Ich konnte nicht einmal die Toilette finden. Ich würde niemals mit all diesen Tabellen zurechtkommen oder die Meetings verstehen, die in meinem Terminkalender standen. Ich kam nach Hause, trank ein Glas Whiskey und schrieb meine Kündigung.« 

			Meine Mutter lachte. »Du dummer Kerl.« 

			»Ich war komplett überfordert«, fuhr mein Vater fort. »Ich hätte klarkommen müssen, hätte wissen müssen, was ich tue. Ich sah keinen anderen Weg, als zu kündigen. Sonst würden bald alle merken, wie unfähig ich war.« 

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater jemals das Gefühl gehabt hatte, in dem, was er tat, etwas anderes als ein König zu sein. Er brachte sogar ziemlich gute Lammkeulen zustande. »Aber du hast die Kündigung doch nicht eingereicht, oder?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe meinen Whiskey getrunken und beschlossen, am nächsten Tag einfach so zu tun, als wüsste ich Bescheid. Ich tauchte mit dem Selbstbewusstsein eines Angestellten im Büro auf, der schon seit fünf Jahren dort arbeitet. Wenn ich etwas nicht wusste, habe ich nachgefragt. Wenn ich Hilfe brauchte, sagte ich es … denn hätte ich schon fünf Jahre dort gearbeitet, hätte ich einfach nachgefragt, wenn ich etwas nicht wusste. Ich habe so getan, als wüsste ich genau, was ich tue. Ich habe Erfahrung und Kompetenz vorgetäuscht. Und es hat funktioniert. Es dauerte nicht lange, bis ich eines Abends nach Hause kam, mir einen Whiskey eingoss und plötzlich merkte, dass ich einen wirklich guten Tag gehabt hatte. Ich täuschte nichts mehr vor. Ich wusste nun wirklich, was ich tat.«

			Mein Magen schlug einen Salto. Fake it until you make it. 

			»Und natürlich ist mir mittlerweile klar geworden, dass am ersten Arbeitstag jeder überfordert ist. Niemand weiß, was zu tun ist. Oder wo das Klo ist. Deswegen erzähle ich unseren neuen Auszubildenden jedes Jahr die Geschichte von meinem zweiten Tag in der Bank.« Er nahm einen kleinen Schluck Wein. »Dass man sich überfordert fühlt, bedeutet nicht, dass man einfach hinschmeißen und abhauen sollte. Manchmal ist es besser, eine Weile durchzuhalten und um Hilfe zu bitten. Man kann nie wissen, ob man nicht früher oder später tatsächlich weiß, was man tut.«

			Meine Mutter ließ ihr Besteck fallen, und es landete klirrend auf ihrem Teller. »So wie du und Tristan! Ihr habt als Scheinehe angefangen, aber es scheint etwas Echtes daraus geworden zu sein.«

			Meiner Mutter zuliebe lachte ich halbherzig. 

			»Dein Vater ist jetzt der Bankdirektor«, sagte meine Mutter. »Weil er geblieben ist und weitergemacht hat, bis er wirklich etwas konnte. Und du solltest an Tristan festhalten. Sieh nur, wie weit ihr zusammen kommen könntet.«

			Mein Vater zwinkerte mir zu. »Nur, falls du noch nicht selbst darauf gekommen bist.« 

			Ich hatte gehofft, dass aus der Schauspielerei zwischen Tristan und mir etwas Echtes geworden war. Aber dann hätte er doch nicht bei der ersten Unannehmlichkeit einfach aufgegeben. Wir hätten dieses Hindernis überwunden. Wenn es schon nach wenigen Monaten Ehe mit uns vorbei war, konnte es keine gemeinsame Zukunft geben. 

			»Beziehungen sind etwas anderes als Arbeit«, sagte ich. Ich wünschte, es wäre so leicht, wie meine Eltern es darstellten. »Und wenn man das Vertrauen in jemanden verloren hat, was bleibt dann noch übrig?«

			»Du meinst, Beziehungen sind Arbeit«, korrigierte mich meine Mutter. »Ich verstehe ja, dass du ärgerlich auf Tristan bist. Ich verstehe, dass er einen Vertrauensbruch begangen hat, aber du bist doch eine kluge Frau, Parker. Tristan ist nicht Mike.« 

			»Wie kann ich mir da sicher sein? Ich hätte auch nicht damit gerechnet, dass Mike kriminell werden würde.«

			»Du weißt es, weil du dich verändert hast. Du hast Tristans Freunde und Familie kennengelernt. Du hast ihn nicht nur durch deine Augen gesehen, sondern auch durch die Augen der Menschen, die ihn lieben. Wie oft hast du Mikes Familie getroffen?« Sie kannte die Antwort; sie lautete: nie. Mike hatte immer behauptet, seine Eltern lebten in Hongkong, und bei seinen wenigen Besuchen hatte ich ihn wegen meiner Arbeit nie begleiten können. »Aber es ist nicht nur das. Du weißt es auch, weil du nicht mehr zweiundzwanzig und vollkommen unerfahren bist. Was Mike getan hat, war furchtbar. Er ist ein schrecklicher Mensch. Aber die Beziehung mit ihm hat dir Lebenserfahrung geschenkt, wertvolle Lebenserfahrung. Sie hat deine Intuition geschärft. Du hast gesehen, was schlecht ist, also kannst du jetzt auch das Gute erkennen.« 

			Ich zuckte mit den Schultern. Schließlich hatte ich mir diese Situation nicht ausgesucht. »Er tritt mir ja nicht gerade die Tür ein, um mich zurückzugewinnen.«

			»Hast du ihn mal zu erreichen versucht?«, fragte Mum.

			»Nein, aber …«

			»Dann hast du also in irgendeinem Buch gelesen, dass er sich zuerst melden muss?«, fragte sie. »Oder gibt es da ein Gesetz, das ich noch nicht kenne?« Sie zog auf diese Du-weißt-dass-ich-recht-habe-Art die Brauen hoch. »Verdirb dir dein Glück nicht mit deinem Stolz. Dein Vater und ich haben früh in unserer Ehe beschlossen, dass er, sobald er hier zur Tür hereinkommt, nicht mehr Bankdirektor, sondern Ehemann und Vater ist, egal wie erfolgreich er wird. Wir wussten, dass wir verheiratet bleiben wollen. Und du musst jetzt herausfinden, ob du es auch willst, Parker.« 

			Das war der Grund, warum mein Vater immer nur »Dad« für mich gewesen war. Und warum es mir zu schaffen machte, dass die Leute mich anders behandelten, weil er mein Vater war. Aber diese Entscheidung hatten die beiden ganz bewusst getroffen. Und dafür war ich ihnen dankbar. 

			Mum hatte recht. Nur mein Stolz hatte mich davon abgehalten, mich bei Tristan zu melden. Ich konnte ihn zu mir einladen, um vernünftig über meine Gefühle zu reden und mir von ihm erklären zu lassen, was ihm durch den Kopf ging, warum er sich nicht gemeldet hatte. Wir konnten so tun, als wären wir erwachsen und in der Lage, ein Gespräch zu führen. Das war die Sache zwischen uns doch wert, oder?

			»Ihr seid die besten Eltern, die ich mir jemals wünschen könnte«, sagte ich. »Und Dad, deine Lammkeule ist einfach fantastisch.«

			»Die Minzsoße habe ich gemacht«, erklärte Mum. »Sie ist das Wichtigste an dem ganzen Gericht, finde ich.« 

			»Ohne Minzsoße wäre es keine richtige Lammkeule«, sagte mein Dad und beugte sich vor, um meine Mum zu küssen. 

			Auch wenn ich bereits erwachsen war, konnte ich noch eine Menge von meinen Eltern lernen.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			PARKER

			Obwohl ich beschlossen hatte, Tristan anzurufen, brauchte ich weitere vierundzwanzig Stunden, um meinen Mut zusammenzunehmen und ihn per Textnachricht zu fragen, ob er mittags mit mir essen gehen wollte. Ich drückte auf Senden und warf das Handy auf die Couch, als stünde es in Flammen. Sofort fing es an zu klingeln. Ich griff danach, und auf dem Display leuchtete Tristans Name auf. 

			Mein Herz zog sich vor Aufregung zusammen, aber ich war nicht darauf vorbereitet, mit ihm zu sprechen. Vielleicht rief er nur an, um abzusagen … um mir mitzuteilen, dass er den Kontakt für immer abbrechen wollte. 

			Wenn ich nicht ranging, würde ich es nie erfahren. Ich wischte über das Display. 

			»Hallo«, sagte ich. 

			»Hey. Ich dachte, ich rufe dich lieber mal an.«

			»Verstehe.«

			»Danke für deine Nachricht«, sagte er. 

			»Danke für den Anruf«, antwortete ich. Dieses Gespräch war unangenehm und seltsam, und ich wollte ihm so schnell wie möglich wieder mit einer Flasche Wein an seinem Esstisch gegenübersitzen. 

			Tristan holte tief Luft, und ich machte mich auf sein Nein gefasst. 

			»Okay«, platzte ich heraus. »Du musst dich nicht mit mir treffen, wenn du nicht willst. Ich dachte nur …«

			»Ich schaffe es nicht zum Lunch«, fiel er mir ins Wort. 

			Hatte ich es doch gewusst. Er rief nur an, um es mir freundlich beizubringen. 

			»Aber ich könnte etwas zu essen mitbringen, wenn es okay für dich ist. Dein Dad meinte, dass du wieder in deiner Wohnung bist, seitdem Wilson sitzt. Meinetwegen schon heute Abend.«

			»Heute?« Es war zwar erst sechs, aber ich war bereits im Schlafanzug. 

			»Na ja, wahrscheinlich hast du für heute Abend schon Pläne. Wir könnten auch …«

			»Heute Abend passt.«

			Er seufzte, und es klang erleichtert. »Gut.«

			»Okay«, sagte ich. 

			»In einer Stunde?«

			»Perfekt.«

			Wir legten auf. Ich drückte mir das Handy an die Brust. Eine Stunde war nicht lang. Je eher, desto besser. Das Problem war nur, dass mir noch ein Teil des Puzzles fehlte. Aber ich musste den Tag nutzen – carpe diem. Ein Date mit meinem Ehemann würde ich nicht ablehnen.

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			TRISTAN

			Dates brachten mich nicht zum Schwitzen. Ich war nie auch nur ansatzweise nervös gewesen, wenn ich eine Frau ausführte. Aber als ich zu dem Haus ging, in dem Parker wohnte, das Essen in der einen Hand und alles, was ich sonst noch brauchte, in der anderen Hand, versammelten sich Schweißperlen an meinem Haaransatz wie bei Teenagern, die auf ein Justin-Bieber-Konzert warten.

			Mit dem Funkschlüssel verschaffte ich mir Zutritt ins Haus und stieg die Treppe zu Parkers Wohnung hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Als ihre Nachricht eintraf, hatte ich gerade nach meinem Handy gegriffen. Ich hatte überlegt, ob ich ihr eine Nachricht schicken, sie anrufen oder einfach bei ihr vorbeifahren sollte. Als mein Handy vibrierte und ihre Nachricht anzeigte, hatte ich es als Zeichen betrachtet und ihre Nummer gewählt. Was du heute kannst besorgen … Sie fehlte mir schon viel zu lange. Es war an der Zeit, die Sache in Ordnung zu bringen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie mich zum Essen eingeladen hatte oder was sie mir sagen wollte, aber diese Nachricht war ein Funken in der Dunkelheit, und ich würde ihn nutzen.

			Als Parker die Tür öffnete, musterte ich sie von oben bis unten. Wie schön es war, sie zu sehen. In ihrer Nähe fühlte ich mich zu Hause. Es war, als hätten die letzten vierunddreißig Jahre nur einen Wimpernschlag gedauert, als machten die letzten Monate mit Parker den größten Teil meines Lebens aus. Sie war mein Zuhause, ich gehörte zu ihr. »Kein Kuhschlafanzug?« 

			Sie blickte zu mir auf und lächelte. »Ich habe mich rasch umgezogen.«

			»Du siehst schön aus.« Wie bei unserem ersten Date trug sie eine rote Bluse und dazu passenden Lippenstift. Sie war perfekt. Wie immer. Was sie anhatte, war völlig egal. 

			»Du auch«, sagte sie. 

			Ich blickte an mir hinunter. Ich trug einfach Jeans und T-Shirt. Wie immer. 

			»Komm rein«, sagte sie. »Was hast du zu essen mitgebracht?«

			»Mexikanisch. Ist das okay?«

			»Absolut. Ich habe Wein da …«

			»Kümmere du dich um den Wein. Ich bereite das Essen vor und bringe es ins Wohnzimmer.« Sie sollte nicht sehen, was ich geplant hatte.

			Schulterzuckend nahm Parker eine Weinflasche aus dem Kühlschrank und Weingläser aus dem Schrank und ging ins Wohnzimmer. Dort stand an der hinteren Wand ein kleiner Esstisch. 

			Ich richtete das Essen auf Tellern an, stellte sie auf ein Tablett, und ich dachte sogar an Servierlöffel. Dann holte ich eine Schale aus dem Schrank, riss eine Tüte Schokorosinen auf und füllte sie hinein. 

			Ich trug das Tablett ins Wohnzimmer und setzte mich zu Parker an den Tisch. 

			»Ich habe mich für Rotwein entschieden, ich hoffe, das ist in Ordnung«, sagte sie. Unter normalen Umständen hätte sie nicht gefragt, denn es war nicht nötig. Die Farbe des Weins war mir egal. Für mich zählte nur, dass ich hier war. Mit ihr. 

			»Super.«

			Wir setzten uns und teilten das Essen unter uns auf. Auch das interessierte mich im Grunde nicht. Wir waren zusammen, nur das zählte. 

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie. 

			»Ich bin froh, hier zu sein. Als du mir geschrieben hast, wollte ich dich gerade anrufen.«

			»Tatsächlich?« Sie schien aufrichtig überrascht, als könnte sie sich nicht vorstellen, dass ich ihr etwas zu sagen hatte. Hoffentlich war das kein schlechtes Zeichen. Aber es war mir egal. Ich war hier, und ich war fest entschlossen, alle Ängste und Bedenken zu überwinden, die sie vielleicht davon abhielten, wieder mit mir zusammen zu sein. 

			»Ja. Ich vermisse dich.« Mein Herz begann zu rasen. Ich legte das Besteck ab und schaute ihr ins Gesicht. »Ich habe dich sehr vermisst.«

			Sie nickte und legte ihr Besteck ebenfalls ab. Das Essen war nur ein Vorwand gewesen, damit wir uns endlich wieder gegenübersitzen konnten. Was wirklich zählte, waren unsere Worte. Unsere Gefühle.

			»Ich weiß, dass ich dich verletzt habe«, sagte ich. »Es gefällt dir nicht, dass ich dir Dinge verheimlicht habe. Und ich weiß, dass du sauer bist, weil ich gesagt habe, dass ich in Bezug auf deinen Vater alles noch einmal genauso machen würde. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich deine E-Mails kontrolliere, auch das ist mir klar.« Sie sollte wissen, dass ich ihr genau zugehört hatte, auch wenn wir unterschiedlicher Meinung darüber waren, was ich falsch gemacht hatte. »Ich lief auf Autopilot und habe einfach getan, was nötig war, um diesen Mistkerl zu erwischen, aber es tut mir leid.«

			Sie nickte.

			»So etwas wird nie wieder vorkommen. Ich habe dir nicht absichtlich verschwiegen, dass ich deine E-Mails checke. Aber ich hatte mich in die Sache hineingesteigert, und es war völlig normal für mich. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du vielleicht gar nicht genau weißt, was ich tue.«

			»Ich nehme deine Entschuldigung an.« 

			Das Herz hüpfte mir in der Brust. 

			Noch immer nickend fuhr sie fort: »Und ich verstehe, dass du dich meinem Dad gegenüber verpflichtet gefühlt und deswegen sein Geheimnis bewahrt hast. Es stimmt, dass du mir nichts schuldig warst, ja, aber ich wünschte trotzdem, du hättest früher etwas gesagt.«

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich. 

			»Ich nehme deine Entschuldigung an. Und mir tut es leid, dass ich einfach gegangen bin, sodass wir dieses Gespräch nicht eher führen konnten.« 

			»Vielleicht haben wir beide etwas Zeit gebraucht, um zur Besinnung zu kommen.« 

			»Vielleicht«, sagte sie. »Aber du sollst wissen, dass ich dabei bin. Ich werde nicht bei der ersten Gelegenheit abspringen … und auch nicht bei der letzten. Du sollst wissen, dass ich hier bin. Bei dir. Ich werde dich nicht verlassen.« Sie holte tief Luft und sagte: »Ich liebe dich.« 

			Es war, als hätte mir jemand einen Baumstamm in die Brust gerammt. Ich empfand brennenden Schmerz, gefolgt von der Erleichterung, endlich tief durchatmen zu können. 

			Ich hatte geglaubt, ich könnte mich davor schützen, Gefühle für jemanden zu entwickeln. Als ich ein kleiner Junge war, hatte die Trauer mein Leben zerstört, und das sollte mir auf keinen Fall noch einmal passieren. 

			Aber es war zu spät. 

			So, wie wir hier saßen, war das Kind offensichtlich bereits in den Brunnen gefallen. Wenn ich Parker jetzt verlor, würde eine Welt für mich zusammenbrechen. 

			»Ich liebe dich auch.« Wie erleichternd es war, diese Worte auszusprechen, Worte, die Gefühle widerspiegelten, vor denen ich viel zu lange geflohen war. »Ich hatte einfach solche Angst, noch einmal jemanden zu verlieren. Ich dachte, ich könnte es vermeiden. Aber inzwischen weiß ich, dass der Versuch sinnlos war.«

			Sie nickte. »Ich verstehe. Das ergibt Sinn.«

			Warum konnte sie all das so schnell akzeptieren?

			»Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, Parker. Ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen.«

			Seufzend griff sie nach ihrer Gabel. »Mexikanisches Essen ist da schon mal hilfreich. Aber wo sind die Sahnetörtchen?«

			»Wenn ich dir welche besorge, vergibst du mir dann?«

			»Das geht auch ohne Sahnetörtchen. Wir lieben uns. Wir sind verheiratet …«

			Hölle. Ich hatte ganz vergessen, dass ich diese verdammten Dokumente unterschrieben hatte. Ich stand auf. »Hast du die Papiere unterschrieben? Wo sind sie?«

			»Entspann dich, ich habe nicht unterschrieben. Und wir könnten sie sowieso erst in einem Jahr einreichen.«

			»Du hast nicht unterschrieben?«, fragte ich. »Du hast uns nicht aufgegeben?«

			»Offenbar nicht. Ich trage auch die Ringe noch.« Zum Beweis hob sie eine Hand. 

			Ich zog sie vom Stuhl hoch und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Ich werde uns niemals aufgeben.«

			»Das klingt nach einem Versprechen.«

			Es klang nach einer Ehe.

			Ich küsste sie, und sie fuhr mir mit den Händen durchs Haar, als unsere Zungen sich berührten. Sie war alles, was ich mir je erhofft hatte – süß und sexy, gutmütig, aber temperamentvoll.  

			Ich löste mich von ihr und holte tief Luft. »Eines muss ich dir noch sagen.«

			Mein Stimmungswechsel schien sie zu verwirren. 

			»Warte hier«, sagte ich, drückte ihre Schultern und ging wieder in die Küche. Ich öffnete den Kühlschrank und holte die Box mit Sahnetörtchen heraus, die ich mitgebracht hatte. Ich legte eins auf einen Teller und ging damit zurück ins Wohnzimmer. 

			Als sie den Teller sah, legte sie den Kopf schief. »Du hast Sahnetörtchen mitgebracht?«

			»Wie hätte ich die vergessen können, Sahnetörtchen?« 

			Ich stellte den Teller auf den Tisch. »Es ist kein Diamant, und wir sind nicht auf den Seychellen oder in einem Luxusrestaurant. Es gibt auch kein Feuerwerk, aber …« Ich schweifte ab. Ich musste zum Punkt kommen. »Fakt ist, ich liebe dich. Und wenn ich dir verspreche, dich für den Rest deines Lebens mit Sahnetörtchen zu versorgen, willst du dann meine Frau werden? Diesmal wirklich.« 

			»Diesmal wirklich?«, fragte sie, als hätte sie mich nicht richtig verstanden. 

			Ich kniete mich hin, sodass es keinen Zweifel mehr geben konnte. »Parker Frazer, willst du mich heiraten?« 

			Sie schlang mir die Arme um den Hals. »In dieser Position hast du die perfekte Größe für mich.«

			»Ist das ein Ja?«

			»Ja, es ist ein Ja. Nur eines noch.« 

			Mein Herz machte einen Satz, denn ich wollte auch noch ihren letzten Zweifel ausräumen. »Was denn?« 

			»Was muss ich tun, damit du begreifst, dass ich für immer bei dir bleiben werde? In guten wie in schlechten Zeiten? Was auch immer passiert, ich werde dieses Versprechen niemals aus den Augen verlieren, Tristan. Wie kann ich dir begreiflich machen, dass du dir meiner sicher sein kannst?«

			Ich stand auf und zog sie mit hoch. Als ich sie küsste, schlang sie mir die Beine um die Taille. 

			»Das hast du bereits«, antwortete ich. »Du hast zum Handy gegriffen und mich zum Mittagessen eingeladen. Genau das habe ich gebraucht. Vielen Dank dafür.«

			»Was immer du willst«, antwortete sie. 

			Dies war der Ort, der für mich bestimmt war. An Parkers Seite. Mehr brauchte ich nicht. 

			»Ein Antrag hätte doch gereicht«, sagte sie. 

			»Allmählich habe ich das Gefühl, dass wir in unserer Ehe häufig verhandeln werden. Und da bin ich gern dabei. Aber es gibt einen Punkt, über den ich nicht mit mir reden lasse: Ich werde dir immer mehr geben, als du brauchst.«

			Ihre Wangen wurden so rot wie ihre Lippen. »Mit dir zusammen bin ich die glücklichste Frau auf Erden. Mehr brauche ich nicht.« Sie fuhr mir mit beiden Händen über den Rücken. Es fühlte sich so gut an, sie im Arm zu halten. Für immer. 

			Mir wurde warm in der Brust. Viele vermeintliche Zufälle hatten uns an diesen Punkt geführt, und für jeden einzelnen davon war ich dankbar. Ich hatte Arthurs Einladung angenommen, ohne zu wissen, um welche Stiftung es bei der Gala ging. Ich hatte den Saal verlassen, um einen Anruf anzunehmen. Parker war wie ein Güterzug in mich hineingerast … im wörtlichen und im übertragenen Sinn. Wo das Schicksal uns hätte auseinanderreißen können, hatte es uns einander nur nähergebracht. Mit Parker war ich stärker. Zusammen waren wir unbesiegbar. Was auch immer uns das Leben vor die Füße werfen mochte, ich hatte das Gefühl, dass sich daran niemals etwas ändern würde.

		

	
		
			
			EPILOG

			Zehn Tage später

			PARKER

			Insgeheim musste ich lachen, als ich ins Schlafzimmer kam, aus dem Tristan gerade nach mir gerufen hatte. Er lag auf meinem Bett und ließ die Beine über den Rand baumeln. Er war einfach zu groß.

			»Wir müssen reden«, sagte er. 

			»Darüber, wie unfassbar groß du bist?«, versetzte ich. 

			Er drehte sich um, stützte den Kopf in die Hände und klopfte vor sich aufs Bett. »Über die Logistik.«

			Ich hatte damit gerechnet, dass er so etwas sagen würde. Die letzten zehn Tage hatten wir zusammengepfercht in meiner Wohnung in Maida Vale verbracht. Sie war einfach zu klein für uns beide. 

			Ich legte mich neben ihn aufs Bett. »Du hast recht. Wir sollten wieder zu dir ziehen.« Keine Ahnung, warum ich das nicht schon früher gesagt hatte. Ich wusste nur, dass es kein Zurück mehr geben würde, sobald ich aus dieser Wohnung ausgezogen war. Vielleicht hatte ich diese zehn Tage gebraucht, um mich zu verabschieden.

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. 

			»Du willst hierbleiben?«

			»Nein. Aber ich will auch nicht, dass du einfach bei mir einziehst. Ich finde, wir sollten uns etwas suchen, das für uns beide neu ist.«

			Er war unglaublich rücksichtsvoll. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee. Woran hattest du denn gedacht?«

			»Ich glaube, ich habe da keine besonderen Vorlieben«, sagte er. »Lass uns in Ruhe darüber nachdenken. Aber können wir bis dahin bitte in Notting Hill wohnen, damit ich wieder anständig schlafen kann?«

			»Das klingt nach einem Plan.«

			»Und noch etwas, Sahnetörtchen …« Er grinste genüsslich, als er mich mit dem Spitznamen ansprach, den er mir gleich zu Beginn gegeben hatte. Ich würde es ihm nicht sagen, aber ich fand es süß, dass er dabei offenbar immer an unsere erste Begegnung dachte. 

			»Noch etwas? Was kannst du denn noch von mir wollen?« Ich hielt mir einen Arm vors Gesicht, als spielte ich in einem Kostümfilm mit und würde gleich in Ohnmacht fallen. 

			Er griff in seine Gesäßtasche und holte einen Scheck heraus. 

			»Wer benutzt denn heute noch Schecks?«, fragte ich.

			»Ich. Von diesem Konto kann ich keine Online-Überweisungen tätigen.«

			»Und wofür ist das?«

			Er drückte mir den Scheck in die Hand, aber ehe ich entziffern konnte, auf welchen Namen er ausgestellt war, sagte er: »Natürlich werden wir die Entscheidung gemeinsam treffen, aber ich dachte mir, wir sollten Sunrise zehn Prozent unseres Nettoeinkommens spenden.« 

			Ich streichelte seine Wange. »Das ist sehr lieb von dir.«

			Ich warf einen flüchtigen Blick und schaute dann noch einmal genauer hin. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du gibst Sunrise … fünfhunderttausend Pfund?«

			»Nein«, widersprach er. »Wir geben Sunrise zehn Prozent meines Nettoeinkommens. Ich vermute, dein Einkommen ist beim Aufrunden verloren gegangen.«

			Ich saß kerzengerade im Bett. »Willst du etwa behaupten, du verdienst … Aber das ist ja unfassbar viel Geld!«

			»Was denn?«, fragte er. »Dachtest du etwa, ich bin arm?«

			»Nein, aber das ist wirklich sehr viel Geld.«

			»Genau aus diesem Grund spreche ich mit dir darüber.« Er setzte sich ebenfalls auf und zog mich auf seinen Schoß. »Ich will nichts tun, womit du nicht einverstanden bist. Wenn du die Summe also lieber zwischen verschiedenen Charitys aufteilen willst oder …«

			Ich drehte mich auf seinem Schoß herum und küsste ihn auf den Mund. »Was hat dich zu einem derart liebenswürdigen, großzügigen Menschen gemacht?«

			»Ich habe mich von dir inspirieren lassen«, sagte er, ohne zu zögern. »Deinetwegen sehe ich fast alles in meinem Leben mit neuen Augen. Auch das, was ich mit meinem Geld anstelle. Allerdings nicht im Hinblick auf Innenarchitektur. Dein Geschmack ist einfach … furchtbar.« Er blickte auf die Häschenlampe, die auf meinem Nachttisch stand. 

			Ich piekte ihm in den Bauch. »Mein Geschmack ist eben ausgefallen.«

			»Mit ausgefallen komme ich nicht klar«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wie er es immer tat, wenn ihn etwas nervös machte. 

			»Hey.« Ich strich ihm mit dem Finger über eine Braue. »Wenn es dich so sehr stört, überlasse ich die Einrichtung unserer neuen Bleibe gern dir, wo auch immer sie sein mag.«

			Er atmete aus, und seine Schultern entspannten sich. »Damit würde es mir sehr viel besser gehen.«

			»Trotzdem ist mein Geschmack nicht schlecht. Du hast nur höhere Ansprüche.«

			»Das kannst du dir gern einreden«, sagte er und grinste mich an. »Versprichst du mir also feierlich, dass du dich an der Einrichtung unseres neuen Hauses nicht beteiligen und nichts ohne meine ausdrückliche Zustimmung dafür kaufen wirst?« 

			»Wow, du meinst es wirklich ernst«, sagte ich. 

			»Ehrlich, Parker, ich liebe dich, aber deine Wohnung stresst mich total. Sie ist einfach zu voll.«

			Lachend hob ich die rechte Hand. »Wenn es dir so viel bedeutet, schwöre ich hiermit feierlich, mich nicht an Einrichtungsfragen zu beteiligen und keine Möbel auf eigene Faust zu kaufen, solang wir beide leben.« Nichts war mir wichtiger, als Tristan glücklich zu machen. 

			»Du bekommst ein Zimmer, in dem du dich austoben kannst. Abgesehen davon habe ich das Sagen.«

			Ich nickte entschlossen. »Jawohl, Sir.« 

			Er knurrte und schubste mich, sodass ich auf dem Rücken landete. Er hatte sich gerade auf mich gelegt, da klingelte es an der Tür. 

			»Das ist Sutton.«

			»Ich wollte soeben über dich herfallen«, sagte er. 

			»Das muss warten. Sie erfährt heute, in welchem Krankenhaus sie ihre praktische Ausbildung macht.« Ich hüpfte aus dem Bett, um die Haustür zu öffnen. 

			Sutton sah aus, als hätte ihr gerade jemand mit einer Bratpfanne ins Gesicht geschlagen. Ich glaubte fast, Zeichentricksternchen um ihren Kopf kreisen zu sehen. 

			»Was ist passiert?« Ich zog sie in die Wohnung. »Tristan, wir brauchen Tequila!«, rief ich. »Komm, setz dich.«

			»Ich habe es ins Royal Free geschafft.« Sie ließ sich auf die Couch fallen. 

			Ich war verwirrt. Das klang doch nach einer guten Nachricht. »War das Royal Free Hospital nicht deine erste Wahl?« Ich setzte mich neben sie und streichelte ihr den Rücken.

			»Absolut«, sagte sie. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie mich nehmen. Ich bin schon eine ältere Studentin, und in dieses Krankenhaus wollen alle. Da muss ein Fehler passiert sein.«

			Tristan gesellte sich mit einem Tablett voller Shotgläser und einer Flasche Tequila zu uns. Hatte ich diese Flasche schon einmal gesehen? »Ich würde ja gern sagen, dass ich euch jetzt mal allein lasse, aber da wir in einem Schuhkarton leben, werde ich auf jeden Fall hören, was ihr euch zu sagen habt.«

			»Natürlich ist es kein Fehler«, sagte ich, ohne Tristans Worten Beachtung zu schenken. »Sag du doch auch mal was«, fauchte ich ihn an. 

			»Was ist kein Fehler?«

			»Na ja, du hast gerade deine eigene Hypothese widerlegt«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Sutton hat den Job bekommen, den sie wollte, im Royal Free Hospital Krankenhaus. Und jetzt glaubt sie, dass es sich um einen Irrtum handelt.«

			»Was natürlich nicht stimmt«, sagte Tristan und zog einen Stuhl unter dem Esstisch hervor – wenn er sich setzen wollte, hatte er nur die Wahl zwischen einem Stuhl und dem Fußboden. 

			»Aber ich bin älter als die meisten anderen Bewerber.«

			»Nur ein bisschen«, sagte ich und versuchte, beruhigend zu klingen. 

			»Wahrscheinlich ist das eher ein Vorteil«, sagte Tristan. »Mehr Lebenserfahrung und Reife.«

			»Und deine Examensergebnisse waren fantastisch«, fügte ich hinzu. 

			Sutton griff nach meiner Hand. »Du wirst mich doch nicht vergessen, oder? Die nächsten Jahre werden hart. Und du hast jetzt einen Ehemann.« Sie nickte in Tristans Richtung, als wäre er eine Lampe, die ich gerade gekauft hatte. »Und er hat unzählige Freunde, die alle eine Frau oder eine Freundin haben. Bestimmt hast du dann überhaupt keine Zeit mehr für mich.«

			»Natürlich habe ich Zeit für dich.« Ich drückte ihre Hand. »Es ist so aufregend. Dein Traumberuf. Ja, du wirst hart arbeiten, aber wir werden ganz in deiner Nähe wohnen. Wir ziehen nämlich um. Nach der Arbeit kannst du einfach bei uns reinschauen und mit uns zu Abend essen.«

			Sie blickte zu mir auf. »Ihr zieht nach Hampstead?«

			Tristan bedachte mich mit kritischen Blicken, während er uns Tequila eingoss. 

			»Wir müssen dort erst ein Haus finden, aber was spricht dagegen?« Was konnte man an Hampstead nicht mögen? Ich war mir sicher, dass wir in der Gegend etwas finden würden. »Und ich werde Tristan beauftragen, einen neuen Freund aufzutreiben, mit dem er dich verkuppeln kann.«

			Sutton stöhnte. »Ich brauche keinen Freund. Ich muss nur anständig meinen Job erledigen und nicht am ersten Tag rausgeworfen werden.« Was Sutton brauchte, waren Dads aufmunternde Worte, um sich von diesen Gedanken abzulenken, und zwar so schnell wie möglich. 

			Tristan reichte erst Sutton und dann mir ein Shotglas Tequila. 

			»Ich werde nie wieder Tequila trinken können. Nicht, nachdem ich beim Royal Free angefangen habe. Ich muss mich jetzt wie eine Erwachsene benehmen. Bald bin ich Ärztin.« 

			»Dann solltest du jetzt noch mal richtig zuschlagen«, sagte Tristan und trank seinen Tequila. Ich sah, wie sein Adamsapfel beim Schlucken auf und ab hüpfte, und musste mich zusammenreißen, um ihn nicht zu Boden zu ringen und ihn vom Schlüsselbein bis zum Kinn abzulecken. 

			Ich stieß mit meiner Freundin an. »Das sind wirklich tolle Neuigkeiten, Sutton.«

			»Wir werden alle erwachsen und schlagen ein neues Kapitel auf«, sagte sie. 

			»Wo arbeitet Hartford eigentlich?«, fragte ich Tristan. »Ist sie nicht auch beim Royal Free beschäftigt?«

			»Keine Ahnung«, sagte Tristan schulterzuckend. »Soll ich ihr schreiben?«

			Aber ich schüttelte den Kopf. »Egal was auch kommen mag, wir werden immer beste Freundinnen bleiben.«

			Sutton seufzte. »Ich werde nie zu einem Mann wie Tristan nach Hause kommen können. Mit diesem Job erhalte ich sozusagen gleichzeitig mein Lebenslänglich-Single-Zertifikat.« 

			»Ich habe auch mal geglaubt, ich hätte so eins«, sagte Tristan. »Pass bloß auf. Da sieht man mal nicht hin, und schon löst es sich in Luft auf.«

			Sutton lachte. »Dazu wird es bei mir nicht kommen. Ich muss mich auf diesen Job konzentrieren. Aber ist schon okay, ich habe es mir ja ausgesucht. Ich bin glücklich, dass ich Ärztin werden kann. Dafür muss ich eben das eine oder andere Opfer bringen. Aber wisst ihr was?« Sie holte tief Luft. »Bis dahin wird mir noch ein Tequila nicht schaden.«

			Tristan goss uns eine zweite Runde Shots ein, und ich versuchte, ihm mit einem Blick mitzuteilen, wie sehr ich ihn dafür liebte, dass er hier mit uns saß, um meine beste Freundin zu feiern und zu trösten. Ich wusste, dass er nirgendwo lieber war als bei mir, egal was wir auch taten. Ein besseres Gefühl konnte es nicht geben.

			Im Juni desselben Jahres

			TRISTAN

			Noch vor wenigen Jahren wäre mir die Vorstellung, Joshua eines Tages »Ja, ich will« sagen zu hören, absurd vorgekommen. Und der Gedanke, dass dabei meine eigene Frau neben mir stehen würde, hätte die Grenze zum Wahnsinn deutlich überschritten. Aber hier waren wir, und nie zuvor in meinem Leben war ich glücklicher gewesen.

			»Hollie strahlt ja geradezu. Sie hätte uns gar nicht erzählen müssen, dass sie schwanger ist, es ist total offensichtlich«, sagte Parker, als Hollie und Dexter auf uns zukamen. 

			Die beiden hatten ihre Neuigkeiten erst wenige Wochen zuvor verkündet, denn sie hatten sichergehen wollen, Joshua und Hartfords Trauung nicht in den Schatten zu stellen. Ich wollte es Parker nicht sagen, aber meiner Meinung nach sah Hollie beinahe aus wie immer. 

			»Keine Ahnung, warum sie befürchtet haben, sie könnten diesen Anblick in den Schatten stellen.« Parker deutete in Richtung der ausgedehnten grünen Rasenfläche. 

			»Dass Joshuas Hochzeit nicht bescheiden ausfallen würde, war doch klar«, sagte ich. Natürlich hatte er sich Cliveden House als Location ausgesucht. Für ihn kamen nur Pracht und Herrlichkeit in Frage. Und wenn das Claridge’s ihn und seine Braut nicht beherbergen konnte, würde er nicht länger warten. 

			»Wollen wir ein zweites Mal heiraten?«, fragte ich. 

			Parker schüttelte den Kopf. »Ich möchte in diesem Leben nur einmal heiraten, danke der Nachfrage.«

			Ich lachte leise in mich hinein. »Wie wär’s, wenn wir unser Eheversprechen erneuern? Um zu feiern, dass es jetzt für immer ist.«

			»Feiern wir das nicht jeden Tag?«, fragte Parker. »Es würde nicht dazu führen, dass ich dich noch mehr liebe als jetzt. Das ist nämlich unmöglich.«

			Ich umschlang ihre Taille, beugte sie nach hinten und küsste sie theatralisch, ehe ich uns beide wieder aufrichtete. 

			»Ihr zwei seid einfach hinreißend«, sagte Hollie, die auf uns zukam, eine Hand auf ihrem Bauch und Dexter an ihrer Seite. 

			»Joshua und Hartford sehen richtig glücklich aus«, sagte ich, weil ich nicht weiter darüber reden wollte, wie hinreißend wir waren. Obwohl es natürlich stimmte. 

			»Wir sehen doch alle glücklich aus«, sagte Gabriel, als er und Autumn sich zu unserem Grüppchen gesellten. 

			Ich winkte Stella zu, die auf der anderen Seite des Rasens stand. Sie zupfte Beck am Ärmel, und sie kamen auf uns zu.

			»Himmel, ich wette, sie haben großartigen Sex«, sagte Autumn und deutete mit dem Kopf auf Andrew und Sofia, die die Treppe herunter und auf uns zukamen. 

			»Findest du etwa, wir haben keinen großartigen Sex?«, fragte Gabriel leicht gekränkt.

			»Wow, habe ich das gerade wirklich laut gesagt?«

			Gabriels Augen waren geweitet. 

			»Aber klar, natürlich haben wir das.« Autumn reckte sich auf die Zehenspitzen, gab Gabriel einen Kuss auf das Kinn und kniff ihn in den Hintern. »Den besten überhaupt. Mit deinen Bewegungen könntest du …«

			Ich räusperte mich. Ich wollte keine Bilder von Gabriel und Autumn in meinem Kopf haben, die ich nie wieder loswerden würde. 

			»Worüber redet ihr?«, fragte Sofia, als sie und Andrew zu uns stießen. 

			»Wir sprachen gerade darüber, dass all diese überzeugten Junggesellen inzwischen überzeugte Ehemänner oder zumindest verlobt sind«, erklärte Parker und rettete damit den Tag. »Übrigens: Ihr müsst mir einen Gefallen tun. Meine beste Freundin glaubt, dass sie für den Rest ihres Lebens Single bleiben wird, weil sie gerade als Assistenzärztin anfängt. Wir müssen unbedingt die Köpfe zusammenstecken und einen Mann für sie finden. Und wenn es nur ist, damit sie sich ein bisschen amüsieren kann.«

			Parker hatte es ernst gemeint, als sie Sutton erzählte, dass wir nach Hampstead ziehen würden. Wir hatten angefangen, innerhalb eines Radius von einer Meile um das Krankenhaus herum, in dem Sutton ab September arbeiten würde, nach Häusern zu suchen. Mir war es egal, wo wir wohnten, solang Parker glücklich war, sich nicht für die Einrichtung zuständig fühlte und es ein Alaska-Kingsize-Bett gab. Ihre Freundin war ihr wichtig. Also war sie auch mir wichtig. »Wir werden schon jemanden finden«, sagte ich. 

			»Ich wette, Hartford könnte sie mit einem unverheirateten Arzt verkuppeln«, sagte Autumn.

			»Wollen wir Wetten darauf abschließen, wie lange es dauern wird, bis Joshua und Hartford schwanger sind?«

			»Wollen sie überhaupt Kinder?«, fragte Parker. Wir waren übereingekommen, dass es für uns noch nicht an der Zeit war. Ich wollte für immer mit Parker zusammen sein, und ich wollte eine Familie. Irgendwann. Aber vorläufig brauchten wir erst einmal Zeit nur für uns. Wenn es so weit war, würde sie die beste Mutter sein, die ich mir vorstellen konnte. Aber im Augenblick wollte ich mich ausschließlich darauf konzentrieren, ein toller Ehemann zu sein. Denn das hatte sie verdient. Sie war die beste Ehefrau, die ein Mann sich nur wünschen konnte. 

			»Joshua ist viel zu eitel, um seine Gene nicht weiterzugeben«, sagte Andrew.

			Parker stand neben mir und lachte. An Andrews Version von Small Talk musste sie sich noch gewöhnen. Sie musste sich noch an all meine Freunde gewöhnen, aber sie verstand, wie wichtig sie mir waren, und darum waren sie auch ihr wichtig. 

			Als wir uns kennenlernten, waren wir sechs junge Typen gewesen. Jetzt waren wir verlobte oder verheiratete Männer, und bald würden wir sechs Familien sein, die gemeinsam durch das Leben steuerten, mit all seinen Höhen und Tiefen, den guten und schlechten Zeiten. Mit der jeweiligen Liebe unseres Lebens an unserer Seite waren wir stärker und besser denn je. 

			Und mit Parker an meiner Seite konnte mir nur eine strahlende Zukunft bevorstehen.
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			1. KAPITEL

			HARPER

			Volle. Zehn. Minuten. Das klingt nicht gerade nach einer langen Zeitspanne, aber ich saß Max King gegenüber, dem angeblichen König von New York. Schweigend las er den ersten Entwurf eines Berichts über die Textilindustrie in Bangladesch durch, den ich angefertigt hatte. Und deshalb fühlten sich die zehn Minuten an wie ein ganzes Leben. 

			Ich widerstand dem Drang, mich wieder in mein vierzehnjähriges Selbst zu verwandeln und ihn zu fragen, was er dachte. Stattdessen sah ich mich um und versuchte, irgendwas zu finden, worauf ich mich konzentrieren konnte.

			Max’ Büro passte perfekt zu ihm – die Klimaanlage war auf die mittlere Temperatur eines Iglus eingestellt, Wände, Decke und Fußboden leuchteten in grellem Weiß und verstärkten den arktischen Eindruck. Sein Schreibtisch bestand aus Glas und Chrom, und die Sonne New Yorks bahnte sich einen Weg durch den Spalt zwischen den blickdichten Rouleaus, in dem vergeblichen Versuch, den Frost, von dem der Raum durchdrungen schien, zum Schmelzen zu bringen. Ich hasste ihn. Jedes Mal, wenn ich dieses Büro betrat, verspürte ich den Impuls, meinen BH hervorblitzen zu lassen oder die Wände mit grellrotem Lippenstift zu beschmieren. Das hier war der Ort, an dem der Spaß zum Sterben kam. 

			Max seufzte und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf seinen langen Zeigefinger, der über die Zeilen meiner Forschungsarbeit fuhr. Er schüttelte den Kopf. Mein Magen schlug einen Salto. Ich wusste, es war ein aussichtsloses Unterfangen, ihn beeindrucken zu wollen, aber dennoch hatte ich insgeheim gehofft, dass es mir gelingen würde. Ich hatte so hart an diesem Bericht gearbeitet, meiner ersten Recherche für Max King – den Max King. Ich hatte kaum geschlafen und in Doppelschichten gearbeitet, um daneben meine Aufgaben im Büro nicht zu vernachlässigen. Ich hatte mir alles ausgedruckt, was in den letzten zehn Jahren über diesen Industriezweig geschrieben worden war. Ich hatte über Statistiken gebrütet, versucht, Muster zu erkennen und Schlussfolgerungen zu ziehen. Und ich hatte die Archive von King & Associates nach alten, von der Firma durchgeführten Recherchen durchsucht, damit wir mögliche Ungereimtheiten erklären konnten. Ich hatte wirklich an alles gedacht, oder? Als ich den Bericht frühmorgens ausgedruckt hatte, lange bevor die anderen ins Büro kamen, war ich glücklich, ja, sogar stolz gewesen. Ich hatte meine Sache gut gemacht.

			»Haben Sie mit Marvin über die aktuellen Zahlen gesprochen?«, fragte er.

			Ich nickte, doch er blickte nicht auf, also fügte ich hinzu: »Ja. Sämtliche Diagramme beruhen auf den jüngsten Zahlen.« Sahen sie etwa falsch aus? Hatte er etwas anderes erwartet?

			Ich wollte doch nur ein »Gut gemacht!« von ihm hören.

			Schon bevor ich mich an der Wirtschaftsfakultät einschrieb, hatte ich mir sehnlichst gewünscht, für Max King zu arbeiten. Er war die Macht auf dem Thron hinter vielen Wall-Street-Erfolgsgeschichten der letzten Jahre. King & Associates versorgten Anlagebanken mit wichtigen Rechercheinformationen und erleichterten ihnen so die Entscheidung über Investitionen. Mir gefiel die Vorstellung, dass sich jede Menge Investmentbanker in schicken Anzügen mit ihrem Reichtum brüsteten, während der Mann, der ihnen das ermöglicht hatte, sich in aller Ruhe seinem Geschäft widmete, das er hervorragend beherrschte. Subtil, zielstrebig und höchst erfolgreich – Max war alles, was ich gern sein wollte. Als ich im letzten Studiensemester das Angebot bekam, als Nachwuchsanalystin für King & Associates zu arbeiten, war ich begeistert, und gleichzeitig hatte ich das seltsame Gefühl, dass sich das Universum verhielt wie vorgesehen, so als handelte es sich einfach um den nächsten Schritt, den das Schicksal mir zugedacht hatte. 

			Das Schicksal konnte mich mal. Die ersten sechs Wochen an meiner neuen Stelle waren ganz anders verlaufen als erwartet. Ich hatte damit gerechnet, von ehrgeizigen, intelligenten, gut gekleideten Menschen zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig umgeben zu sein, und in dieser Hinsicht hatte ich mich nicht geirrt. Auch die Auftraggeber, für die wir arbeiteten – fast jede Investmentbank in Manhattan –, waren fabelhaft und entsprachen voll und ganz den Erwartungen, mit denen ich angetreten war. Max King jedoch hatte sich als riesiger Reinfall entpuppt. Tatsache war: Trotz seiner Cleverness, obwohl er an der Wall Street von allen respektiert wurde und außerdem aussah, als gehörte er auf ein Poster an der Wand meines Jugendzimmers, trotz alledem war er …

			Kalt.

			Schroff.

			Kompromisslos.

			Ein richtiges Arschloch.

			In natura sah er genauso gut aus wie auf dem Titelblatt von Forbes oder all den anderen Werbefotos, die ich durchgeklickt hatte, als ich ihn während meines MBA-Studiums in Berkeley gestalkt hatte. Eines Morgens war ich besonders früh ins Büro gekommen und sah ihn in seinen Laufklamotten – verschwitzt, keuchend und in Lycra gehüllt. Oberschenkel, so muskulös, dass sie aus Marmor zu bestehen schienen. Breite Schultern, eine kräftige römische Nase, dunkelbraunes glänzendes Haar – reine Verschwendung an einem Mann! – und eine Ganzjahresbräune, die förmlich schrie: Ich fahre vier Mal im Jahr in den Urlaub! Im Büro trug er maßgeschneiderte Anzüge. Diese Anzüge umspielten die Schultern auf eine spezielle Art, die ich von den wenigen Treffen mit meinem Vater kannte. Sein Gesicht und sein Körper entsprachen vollkommen meinen Erwartungen. Die Zusammenarbeit mit ihm weniger.

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so ein Tyrann war.

			Wenn er morgens zwischen den Schreibtischen des Großraumbüros hindurch in sein Büro stürmte, sagte er uns nicht einmal guten Morgen. Regelmäßig brüllte er so laut ins Telefon, dass er schon im Vorraum bei den Aufzügen zu hören war. Und am Dienstag zuvor? Da war ich im Büro an ihm vorbeigegangen und hatte ihn angelächelt. Die Adern an seinem Hals fingen an zu pochen, und er musterte mich, als würde er mich am liebsten erwürgen.

			Ich strich den Stoff meines Rocks von Zara glatt. Vielleicht irritierte es ihn, dass ich nicht so aalglatt war wie die anderen Frauen im Büro. Ich trug nicht die vorgeschriebenen Prada-Klamotten. Sah ich aus, als wäre mir mein Outfit egal? Nun, ich konnte mir im Augenblick einfach nichts Besseres leisten.

			Wie die meisten jüngeren Kollegen befand ich mich am unteren Ende der Hackordnung. Was bedeutete, dass ich wusste, welches Sandwich ich für Mr King bestellen musste, wie ich den Kopierer wieder in Gang bekam und dass ich sämtliche Kurierdienste im Kurzwahlregister gespeichert hatte. Aber damit hatte ich gerechnet, und ich war einfach glücklich, für den Mann arbeiten zu dürfen, zu dem ich seit Jahren aufgeschaut und den ich bewundert hatte.

			Und jetzt saß er vor mir und schwang kopfschüttelnd den Füller mit der rötesteten Tinte, die ich je gesehen hatte. Bei jedem Kringel, jedem Kreuz und jedem übertrieben großen Fragezeichen, das er am Rand anbrachte, schien ich ein kleines bisschen zu schrumpfen.

			»Wo sind denn Ihre Quellen?«, fragte er, ohne aufzublicken.

			Quellen? In den anderen von King & Associates erstellten Berichten waren keine Quellen angegeben. »Die liegen drüben auf meinem Schreibtisch …«

			»Haben Sie mit Donny gesprochen?«

			»Ich warte noch auf seinen Rückruf.« 

			Er hob den Blick, und ich gab mir Mühe, nicht zusammenzuzucken. Zwei Mal hatte ich versucht, Max’ Kontaktmann bei der WTO, der Welthandelsorganisation, zu erreichen. Ich konnte den Typ schließlich nicht zwingen, mit mir zu reden. 

			Immer noch kopfschüttelnd griff Max nach seinem Telefon und begann zu wählen. »Hallo, du Teufelskerl!«, sagte er. »Du musst mir unbedingt erzählen, wie eure Haltung zu Everything But Arms ist. Ich habe gehört, ihr setzt die EU unter Druck?« Max schaltete den Lautsprecher nicht ein, also konnte ich nur zusehen, wie er Notizen auf meine Abhandlung kritzelte. »Das wäre sehr hilfreich für dieses Ding über Bangladesch, das ich hier in Arbeit habe.« Max grinste. Er hob kurz den Kopf, sah mir in die Augen und dann sofort wieder weg, als ärgerte ihn mein bloßer Anblick. Großartig.

			Er legte auf.

			»Ich habe zwei Mal angerufen …«

			»Ergebnisse werden belohnt, Bemühungen nicht«, sagte er kurz angebunden.

			Hieß das, dass er meine Versuche nicht anerkannte? Hätte ich den Typ etwa an seinem Arbeitsplatz aufsuchen sollen? Ich war nicht Max King. Warum sollte jemand von der WTO den Anruf einer unterbezahlten Kanzleimitarbeiterin annehmen?

			Himmel, will er mir denn überhaupt keine Chance geben?

			Bevor ich antworten konnte, vibrierte auf dem Schreibtisch sein Handy.

			»Amanda?«, bellte er ins Gerät. Jesus. Das Büro war überschaubar, darum wusste ich, dass Amanda nicht bei King & Associates arbeitete. Es verschaffte mir eine merkwürdige Genugtuung, dass er nicht nur mir gegenüber so bissig war. Ich sah ihn nur selten im Umgang mit anderen, aber irgendwie nahm ich sein Verhalten mir gegenüber persönlich. Allerdings schien er Amanda ebenso schroff zu behandeln. »Darüber diskutiere ich nicht mehr mit dir. Ich habe Nein gesagt.« Seine Freundin? In den Klatschspalten stand nie etwas über irgendwelche Dates. Aber es musste sie geben. Ein Mann, der so gebaut war, ob Arschloch oder nicht, musste einfach Dates haben. Es klang, als hätte Amanda die Ehre, ihn außerhalb der Bürozeiten ertragen zu müssen.

			Er legte auf, warf das Telefon auf den Schreibtisch und sah zu, wie es über die Glasplatte schlitterte und vor seinem Laptop liegen blieb. Dann nahm er die Lektüre wieder auf und rieb sich mit schmalen, gebräunten Fingern die Stirn. Offenbar hatte Amanda dafür gesorgt, dass er Kopfschmerzen bekam. Mein Bericht würde dagegen vermutlich auch nicht helfen.

			»Tippfehler sind inakzeptabel, Miss Jayne. Wenn es um etwas geht, bei dem man sich lediglich Mühe geben muss, gibt es keinen Grund, schlechter als hervorragend zu arbeiten.« Er schlug meinen Bericht zu, lehnte sich im Stuhl zurück und starrte mich an. »Aufmerksamkeit fürs Detail erfordert weder Scharfsinn noch die Fähigkeit zum Querdenken noch Kreativität. Wenn Sie schon die grundlegenden Anforderungen nicht erfüllen, warum sollte ich Ihnen dann etwas Komplizierteres anvertrauen?«

			Tippfehler? Ich hatte dieses Gutachten doch tausendmal durchgelesen!

			Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Überarbeiten Sie das meinen Anmerkungen gemäß, und legen Sie es mir erst wieder vor, wenn es fehlerfrei ist. Für jeden Fehler, den ich finde, werde ich Sie zur Kasse bitten.«

			Zur Kasse bitten? Ich hätte gern erwidert, dass ich innerhalb von drei Monaten in Rente gehen könnte, ließe ich ihn jedes Mal bezahlen, sobald er sich wie ein Scheißkerl benahm. Arschloch.

			Zögerlich griff ich nach dem Dokument und wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde, ermutigende Worte oder vielleicht sogar einen Dank.

			Aber nein. Ich nahm den Packen Papier an mich und steuerte auf die Tür zu.

			»Ach übrigens, Miss Jayne?«

			Okay. Er lässt mir also doch noch einen Rest Würde. Ich hielt die Luft an und drehte mich zu ihm um.

			»Pastrami auf Roggenbrot, ohne Essiggurke.«

			Wie angewurzelt stand ich da und atmete tief durch, um den unerwarteten Schlag in die Magengrube zu verarbeiten. 

			Was. Für. Ein. Arschloch.

			»Zum Lunch«, fügte er hinzu. Offenbar konnte er überhaupt nicht verstehen, warum ich noch da war.

			Ich nickte und öffnete die Tür. Wenn ich diesen Raum nicht sofort verließ, würde ich wahrscheinlich gleich über den Schreibtisch springen und ihm seine perfekten Haare ausreißen. 

			Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, fragte mich Donna, Max’ Assistentin: »Wie ist es gelaufen?«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, für ihn zu arbeiten. Er ist so …« Ohne den Satz zu beenden fing ich an, im Bericht nach den Tippfehlern zu suchen, von denen er gesprochen hatte. 

			Donna rollte auf ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück und stand auf. »Bellende Hunde beißen nicht. Gehst du zum Deli?«

			»Ja. Heute will er Pastrami.«

			Sie zog ihre Jacke an. »Ich komme mit. Ich brauche eine Pause.« Sie schnappte sich ihr Portemonnaie, und wir gingen hinaus in das Stadtzentrum von New York. Natürlich gefiel Max keiner der Sandwichläden in der Nähe des Büros. Stattdessen mussten wir fünf Blocks weit nach Norden zu Joey’s Café laufen. Wenigstens schien die Sonne, und es war noch zu früh im Jahr, als dass feuchte Luft dafür hätte sorgen können, dass der Marsch zum Deli sich anfühlte wie eine mittägliche Wanderung durch die Straßen von Kalkutta.

			»Hey, Donna. Hey, Harper«, begrüßte uns Joey, der Inhaber, als wir durch die Glastür eintraten. Dieses Deli war genau das Gegenteil eines Ortes, von dem ich geglaubt hätte, dass Max dort sein Mittagessen bestellen würde. Es war eindeutig ein Familienbetrieb, und der Laden war seit der Zeit, in der die Beatles noch zusammen gespielt hatten, nicht mehr modernisiert worden. Diese Räume hatten nichts von der cleveren, modernen, rücksichtslosen Fassade, die Max King so gern zur Schau stellte.

			»Wie geht’s dem Boss?«, fragte Joey.

			»Na ja«, erwiderte Donna. »Er arbeitet zu viel, wie immer. Was wollte er noch mal haben, Harper?«

			»Pastrami auf Roggensandwich. Mit extra viel Gurke.« Es gibt nichts Schöneres als passiv-aggressive Rache.

			Joey hob die Brauen. »Extra viel Gurke?« 

			Himmel, natürlich kannte er Max’ Vorlieben!

			»Also … nein«, stotterte ich und wand mich vor Verlegenheit. »Natürlich ohne Gurke.«

			Donna stieß mich mit dem Ellbogen an. »Und ich möchte Truthahnsalat auf Sauerteigbrot«, sagte sie, und zu mir gewandt: »Komm, wir essen hier, dann können wir reden.« 

			»Für mich dasselbe, bitte«, sagte ich zu Joey.

			In dem Deli gab es mehrere Tische mit Stühlen, die bunt zusammengewürfelt waren. Die meisten Gäste nahmen ihre Bestellungen mit, aber heute war ich dankbar für ein paar Minuten mehr außerhalb des Büros. Ich folgte Donna, die mir zu einem der hinteren Tische voranging.

			»Extra viel Gurke?«, fragte sie und grinste.

			»Ich weiß«, sagte ich seufzend. »Das war kindisch. Tut mir leid. Ich wünschte nur, er wäre nicht so ein …«

			»Erzähl mir, was passiert ist.«

			Ich fasste mein Meeting mit Max zusammen – seine Verärgerung, weil ich nicht mit dem Kontaktmann bei der WTO gesprochen hatte, sein Vortrag über Tippfehler, der Mangel an Anerkennung für meine harte Arbeit.

			»Sag deinem Boss, die Yankees haben an diesem Wochenende bekommen, was sie verdienen«, sagte Joey. Er stellte das Essen vor uns ab und schob zwei Dosen Mineralwasser über die mit Melamin beschichtete Tischplatte, obwohl wir gar nichts zu trinken bestellt hatten. Redete Joey mit Max über Baseball? Kannten sie sich überhaupt?

			»Ich werd’s ihm ausrichten«, sagte Donna und lächelte. »Aber dann verlegt er seinen Laden vielleicht woanders hin. Du weißt doch, wie empfindlich er ist, wenn die Mets gut abschneiden.«

			»Daran wird er sich in dieser Saison wohl gewöhnen müssen. Und ich habe absolut keine Angst, ihn zu verlieren. Er kommt schon seit mehr als zehn Jahren zu mir.«

			Mehr als zehn Jahre?

			»Du weißt, was er dazu sagen würde, oder?«, fragte Donna, während sie das Päckchen aus Wachspapier auf dem Teller vor sich auswickelte.

			»Ja, schon klar, man soll seine Kundschaft nie als selbstverständlich betrachten.« Joey ging wieder hinter den Tresen und fragte über die Schulter: »Weißt du, wie ich ihn immer zum Schweigen bringe?«

			Donna lachte. »Indem du ihm sagst, er soll wiederkommen, wenn sein Geschäft drei Generationen überlebt hat und immer noch weiterläuft?«

			Joey richtete den Zeigefinger auf Donna. »Genau so.«

			»Max kommt also schon sehr lange hierher?«, fragte ich sie, als Joey sich wieder zum Tresen wandte und sich um die Schlange von Leuten kümmerte, die sich seit unserer Ankunft gebildet hatte.

			»Seitdem ich für ihn arbeite. Und das sind jetzt fast sieben Jahre.«

			»Ein Gewohnheitstier also. Verstehe.« Nach allem, was ich bisher gesehen hatte, war Max nicht besonders spontan.

			Donna legte den Kopf schief. »Eher ein ausgeprägter Sinn für Loyalität. Als diese Gegend hier aufgeblüht ist und an jeder Ecke ein Imbiss aufmachte, bekam Joeys Laden leichte Schwierigkeiten. Aber Max ist nie woanders hingegangen. Er hat sogar neue Gäste mitgebracht.«

			Donnas Beschreibung passte nicht zu dem Bild des kalten Egomanen, dem ich mich im Büro gegenübersah. Ich biss in mein Truthahnsalat-Sandwich.

			»Er kann fordernd und anspruchsvoll sein und einem tierisch auf die Nerven gehen, aber genau das hat ihn so erfolgreich gemacht.«

			Ich wollte auch erfolgreich sein, dabei aber ein anständiger Mensch bleiben. War es naiv zu glauben, dass so etwas an der Wall Street möglich war?

			Mit den Fingerspitzen drückte Donna die obere Brotscheibe auf den Truthahnsalat, sodass das Sandwich etwas schmaler wurde. »Er ist nicht so schlimm, wie du glaubst. Ich meine, wenn er gesagt hätte, dass dein Bericht völlig in Ordnung ist, was hättest du dann gelernt?« Sie hob ihr Sandwich an den Mund. »Du kannst nicht erwarten, dass du beim ersten Mal schon alles richtig machst. Und was die Tippfehler betrifft – hat er sich da geirrt?« Sie biss ab und wartete auf meine Antwort. 

			»Nein«, sagte ich und kaute auf meiner Unterlippe herum. »Aber du musst zugeben, dass seine Vorträge ganz schön nerven.« Ich zog ein Stück Truthahnfleisch unter der Brotscheibe hervor und schob es mir in den Mund. Ich hatte so hart gearbeitet; dafür erwartete ich wenigstens ein bisschen Anerkennung.

			»Ja, manchmal. Bis du deine Fähigkeiten unter Beweis gestellt hast. Aber sobald du das getan hast, steht er bedingungslos hinter dir. Er hat mir diesen Job gegeben, obwohl er wusste, dass ich eine alleinerziehende Mutter bin, und er hat dafür gesorgt, dass ich kein Spiel, kein Fest und kein Treffen des Lehrer-Eltern-Ausschusses verpasse.« Sie riss eine Dose Mineralwasser auf. »Meine Tochter bekam die Windpocken, als ich gerade hier angefangen hatte, und ich bin damals trotzdem ins Büro gegangen. So wütend habe ich Max noch nie erlebt. Als er mich entdeckte, hat er mich aus dem Gebäude geführt und nach Hause geschickt. Hm … meine Mutter hat auf die Kleine aufgepasst, es ging ihr also gut, aber er bestand darauf, dass ich zu Hause blieb, bis sie wieder zur Schule gehen konnte.«

			Ich schluckte. Das klang nicht nach dem Max, den ich kannte.

			»Er ist ein anständiger Mensch. Aber er ist immer hochkonzentriert und wie getrieben. Und er nimmt seine Verantwortung für die Angestellten ernst – vor allem wenn sie vielversprechend sind.«

			»Ich habe nicht den Eindruck, dass er seine Verantwortung besonders ernst nimmt, wenn es darum geht, kein herablassendes Arschloch zu sein.«

			Donna kicherte. »Du bist hier, um zu lernen, um besser zu werden. Er wird dir vieles beibringen, aber es hilft dir nicht, wenn er dir nur sagt, dass du deine Sache gut gemacht hast.« 

			Ich nahm eine Serviette aus dem altmodischen Spender am Tischrand und wischte mir die Mundwinkel ab. Hatte der heutige Tag noch etwas anderes bei mir bewirkt, als mein Selbstvertrauen komplett zu untergraben?

			»Wenn du vorher gewusst hättest, wie das Gespräch heute verläuft, was hättest du dann anders gemacht?«, fragte Donna.

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte gute Arbeit geleistet, aber Max weigerte sich, das anzuerkennen.

			»Komm schon. Du kannst mir nicht erzählen, dass du alles genauso gemacht hättest.«

			»Okay, nein. Ich hätte die Quellen ausgedruckt und sie zum Meeting mitgebracht.«

			Donna nickte. »Gut. Was noch?«, fragte sie und biss erneut in ihr Sandwich.

			»Wahrscheinlich hätte ich häufiger versucht, Max’ Kontaktmann bei der WTO zu erreichen – vielleicht hätte ich ihm eine E-Mail geschrieben. Ich hätte mir mehr Mühe geben können, um ihn zu erwischen. Und ich hätte das ganze Ding zum Korrekturlesen schicken sollen.« Uns stand ein Dienstleister zur Verfügung, der so etwas über Nacht erledigte, aber weil ich so lange mit dem Bericht beschäftigt gewesen war, hatte ich die Deadline verpasst. Ich hätte dafür sorgen müssen, rechtzeitig fertig zu werden.

			Ich blickte von meinem Sandwich hoch und hörte auf, es zu zerpflücken. »Ich behaupte ja nicht, ich hätte nichts von ihm gelernt. Ich finde nur, er könnte netter sein. Ich wollte schon lange für ihn arbeiten. Hätte nur nicht gedacht, dass ich mir so oft vorstellen würde, wie meine Faust in seinem Gesicht landet.«

			Donna lachte. »Tja, Harper, so ist das eben, wenn man einen Chef hat.«

			Okay, ich konnte akzeptieren, dass Max zu Donna und offensichtlich auch zu Joey nett war. Aber zu mir war er das nicht. Und das machte alles noch schlimmer. Was hatte ich ihm denn getan? Hatte er für mich etwa eine spezielle Behandlung vorgesehen? Ja, mein Bericht war verbesserungsfähig, aber trotz all dem, was Donna gesagt hatte, hatte ich eine solche Reaktion nicht verdient. Er hätte mir wenigstens ein bisschen entgegenkommen können.

			Jetzt, wo sich meine Erwartungen an die Zusammenarbeit mit Max voll und ganz zerschlagen hatten, musste ich mich darauf konzentrieren, alles Nützliche aus dieser Erfahrung mitzunehmen und dann weiterzuziehen. Ich würde meinen Bericht durchsehen und ihn vervollkommnen. Ich würde so viele Vorteile wie möglich aus diesem Job bei King & Associates ziehen, jede Menge Kontakte knüpfen, und zwei Jahre später wäre ich in der Lage, mein eigenes Unternehmen aufzuziehen oder direkt für eine Bank zu arbeiten.

			* * *

			Wie ich es geschafft hatte, meine beste Freundin Grace dazu zu überreden, mir beim Einzug in meine neue Wohnung zu helfen, wusste ich nicht mehr. Sie war an der Park Avenue aufgewachsen, ohne je körperliche Arbeit verrichten zu müssen.

			»Was ist denn da drin, eine Leiche?«, fragte sie, und in dem dünnen Schweißfilm auf ihrer Stirn spiegelte sich das Licht des Aufzugs wider.

			»Ja, meine ehemalige beste Freundin.« Ich deutete mit dem Kopf auf die alte Truhe aus Kiefernholz zu unseren Füßen, den letzten Gegenstand, der sich noch in dem Transporter befand. »Da drin ist genug Platz für noch eine«, sagte ich und lachte. 

			»Schade, dass kein Wein im Kühlschrank ist.« Grace fächelte sich Luft zu. »Ich bin es nicht gewöhnt, mich so anzustrengen, jedenfalls nicht, wenn ich Klamotten anhabe.«

			»Weißt du was? Du solltest mir eigentlich dankbar sein. Durch mich erweitert sich dein Horizont«, entgegnete ich und grinste. »Weil ich dir zeige, wie ganz normale Mädels leben.«

			Ich hatte bei Grace gewohnt, seit ich vor fast drei Monaten von Berkeley nach New York gezogen war. Sie war unglaublich verständnisvoll gewesen, als meine Mutter meine ganzen Sachen zu ihrer Wohnung in Brooklyn schicken ließ, aber jetzt, wo sie mir helfen sollte, alles in meine neue Wohnung zu verfrachten, war sie mit ihrer Geduld allmählich am Ende. »Für einen Kühlschrank bin ich übrigens zu arm. Und für Wein auch.« Die Miete für meine Einzimmerwohnung war horrend. Aber sie lag in Manhattan, und das war das Einzige, das mich interessierte. Ich wollte keine New Yorkerin werden, die in Brooklyn wohnte. Ich wollte diese Erfahrung auskosten, so gut es ging, also hatte ich Geräumigkeit gegen Lage eingetauscht – ein kleines viktorianisches Gebäude an der Ecke Rivington Street/Clinton Street in Lower Manhattan. Die Häuser auf beiden Straßenseiten waren mit Graffiti bedeckt, aber dieses hier war kürzlich saniert worden, und man hatte mir versichert, dass nur junge Berufstätige dort wohnten. Aber welchem Beruf gingen sie nach? Dem des Auftragsmörders?

			»Das hier wird bestimmt sehr … gemütlich«, sagte Grace. »Bist du dir sicher, dass ich dir nicht das Schlafzimmer auf der anderen Flurseite bei mir anbieten soll?«

			Meine Wohnung in Berkeley war mindestens doppelt so groß gewesen wie die neue. Und Graces Wohnung in Brooklyn war im Vergleich ein Palast, aber mir machte die Enge nichts aus. »Nein. Das gehört schließlich alles zur Erfahrung New York, stimmt’s?«

			»Ja, genau wie die Kakerlaken, aber nach denen musst du nicht lange suchen. Geht eher darum, ihnen aus dem Weg zu gehen.« Grace war ein Mensch, der jedem das Leben ein bisschen leichter machen wollte, und das war einer der Gründe, warum ich sie liebte.

			»Kann schon sein, aber ich will nun mal mittendrin sein. Außerdem ist im Keller ein Fitnessstudio, also spare ich da schon mal Geld. Und das Pendeln fällt auch weg. Von hier aus kann ich zu Fuß zur Arbeit gehen. Verdammt, vom Schlafzimmerfenster aus kann ich das Büro fast sehen.«

			»Ich dachte, du hasst deine Arbeit. Wäre es da nicht besser, weiter weg zu wohnen?«, fragte Grace in dem Moment, als der Aufzug hielt und sich die Tür mit einem Ping auf meiner Etage öffnete.

			Ich griff unter den Boden der hölzernen Truhe. »Ich hasse nicht die Arbeit. Ich hasse meinen Chef.«

			»Diesen heißen Typ?«, fragte Grace.

			»Kannst du sie auf deiner Seite bitte auch anheben?«, fragte ich. Ich wollte nicht an den Punktestand meines Chefs auf dem Hot-o-Meter erinnert werden. Ich streckte ein Bein aus, damit die Fahrstuhltür sich nicht wieder schloss. »Scheiße. Hast du sie?« Wir stolperten vorwärts und bogen dann nach links zu meiner Wohnung ab.

			»Für diesen Mist hier bräuchten wir einen Mann«, schimpfte Grace, als ich mit meinen Schlüsseln kämpfte.

			»Männer brauchen wir für Sex und Fußmassagen«, entgegnete ich. »Unsere Möbel tragen wir selbst.«

			»In Zukunft trägst du deine Möbel. Ich suche mir einen Mann.«

			Ich öffnete die Tür, und wir schoben die Truhe in den Wohnbereich. »Lass sie einfach hier stehen, bis ich mich entschieden habe, ob sie am Fußende des Betts stehen soll oder nicht.«

			»Wo ist der Wein, den du mir versprochen hast?« Grace schob sich an mir vorbei und ließ sich auf die kleine zweisitzige Couch fallen.

			Entgegen meinen Beteuerungen enthielt mein Kühlschrank tatsächlich zwei Flaschen Wein und ein Stück Parmesankäse. 

			»Was hast du da gerade über deinen heißen Chef gesagt? Ich dachte, du wärst schon in Berkeley zur Church of King konvertiert. Was ist denn jetzt auf einmal anders?«

			Ich reichte Grace ein Glas Wein, setzte mich und streifte meine Sneakers ab. Ich wollte nicht an Max denken oder daran, wie er dafür sorgte, dass ich mich unzulänglich, fehl am Platz und unbehaglich fühlte. »Ich glaube, ich muss meine Garderobe für die Arbeit aufpeppen.« Je länger ich darüber nachdachte, was ich bei der Besprechung mit Max getragen hatte, desto klarer wurde mir, dass ich aus all dem Max Mara und Prada der Wall Street hervorstechen musste wie ein entzündeter Daumen.

			»Du siehst gut aus. Du bist immer total geschniegelt. Versuchst du etwa, deinen tollen Chef zu beeindrucken?«

			Ich verdrehte die Augen. »Das ist unmöglich. Er ist der arroganteste Mensch, den du dir vorstellen kannst. Nichts ist jemals gut genug für ihn.«

			Mein Gespräch mit Donna beim Lunch am Tag zuvor hatte meine Wut auf Max vorübergehend besänftigt, aber heute war sie wieder voll da. Er mochte der Beste sein in dem, was er tat, und so heiß aussehen, dass man schon zu schmoren begann, wenn man ihm nur nahe kam, aber das entschuldigte nicht sein mieses Verhalten. Ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Ich hasste ihn. Fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass er im Unrecht war, hatte ich den Bericht über Bangladesch mit nach Hause genommen, um ihn am Wochenende zu überarbeiten. Manche seiner Kommentare ließen mich vermuten, dass er viel mehr als ich über die Textilindustrie in Bangladesch wusste, selbst nach all meinen Recherchen. War das gesamte Projekt nur ein Test gewesen? Wie auch immer, ich würde jedenfalls den Rest des Wochenendes damit verbringen, aus meiner Arbeit das Beste zu machen, das er je gesehen hatte.

			»Nichts ist ihm gut genug?«, fragte Grace. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Okay, ich bin vielleicht ein bisschen perfektionistisch, aber im Vergleich zu diesem Typen ist das gar nichts. Glaub mir. Ich habe mir an diesem Stück Arbeit, das er mir da gegeben hat, die Zähne ausgebissen, und er zerreißt es einfach in der Luft. Er hatte kein einziges gutes Wort dafür übrig.«

			»Warum macht dir das so viel aus? Schüttele es einfach ab.« 

			Warum sollte es mir nichts ausmachen? In meinem Job wollte ich gut sein. Max sollte sehen, dass ich gut darin war.

			»Aber ich habe wirklich hart gearbeitet, und ich habe es gut hinbekommen. Er ist einfach ein Arschloch.«

			»Ach ja? Wenn er so ein Wichser ist, warum bedeutet dir seine Meinung dann etwas?« Grace hatte seit ihrem fünften Lebensjahr in den USA gelebt, aber gelegentlich blitzte noch das Britische hervor. Ihr kaum merklicher Akzent beim Gebrauch des Wortes Wichser gefiel mir besonders gut. Vor allem, weil es hervorragend zu Max King passte. 

			»Ich sage ja nicht, dass sie mir etwas bedeutet. Sie macht mich nur stinksauer.« Aber seine Meinung bedeutete mir sehr wohl etwas, so sehr ich es auch zu leugnen versuchte.

			»Was hast du denn erwartet? Ein Mann, der so reich ist und so gut aussieht, muss einfach eine Schattenseite haben.« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein. »Du darfst das nicht derart nah an dich herankommen lassen. Deine Erwartungen an Männer sind viel zu hoch. So wirst du dein Leben lang immer wieder enttäuscht.«

			Mein Handy klingelte. »Da wir gerade von Enttäuschung reden«, sagte ich und zeigte Grace das Display. Es war der Anwalt meines Vaters.

			»Harper«, meldete ich mich.

			»Miss Jayne, hier ist Kenneth Bray.« Warum rief er mich am Wochenende an?

			»Hallo, Mr Bray. Was kann ich für Sie tun?« Ich blickte Grace an und verdrehte die Augen.

			Allem Anschein nach hatte mein Vater einen Treuhandfonds für mich eingerichtet. Die Briefe, die ich in dieser Sache erhalten hatte, lagen in der Truhe, die wir gerade aus dem Transporter gezerrt hatten. Auf keinen davon hatte ich geantwortet. Ich hatte das Geld meines Vaters nie gewollt. Ich akzeptierte es erst, als ich auf dem College war. Ich fand, das war er mir schuldig, aber nach einem Jahr nahm ich einen Job an und löste seine Schecks nicht mehr ein. Von einem Fremden wollte ich kein Geld nehmen, selbst wenn er genetisch mit mir verbunden war.

			»Ich würde mich gern mit Ihnen in meinem Büro verabreden, damit wir im Detail über das Geld sprechen können, das Ihr Vater für Sie zur Seite gelegt hat.«

			»Ich weiß Ihre Beharrlichkeit zu schätzen, aber ich bin am Geld meines Vaters nicht interessiert.« Alles, was ich mir je gewünscht hatte, war ein Typ, der sich bei Geburtstagen und Schulaufführungen blicken ließ, oder überhaupt bei irgendeinem Event, das etwas mit mir zu tun hatte. Grace irrte sich; meine Erwartungen an Männer waren bereits auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt. Dafür hatte die Abwesenheit meines Vaters während meiner Kindheit gesorgt. Von Männern erwartete ich nichts als Enttäuschungen.

			Mr Bray versuchte mich zu einem Treffen zu überreden, aber ich weigerte mich. Schließlich vertröstete ich ihn, indem ich behauptete, ich hätte mir den Papierkram durchgelesen und käme demnächst wieder auf ihn zu.

			Ich legte auf und atmete tief durch.

			»Alles okay?«, fragte Grace.

			Mit dem Daumen fuhr ich über den Rand meines Glases. »Ja«, sagte ich. Es war einfacher gewesen, als ich noch so tun konnte, als gäbe es meinen Vater gar nicht. Wenn ich von ihm oder auch nur von seinem Anwalt hörte, fühlte ich mich wie Sisyphos, der zusehen muss, wie der Felsblock den Berg hinunterpoltert. Hinterher stand ich immer wieder am Nullpunkt, und all die Grübeleien, dass ich mir einen anderen Vater, ein anderes Leben, eine andere Familie gewünscht hätte, Gedanken, die ich normalerweise unterdrücken konnte, drängten an die Oberfläche.

			Mein Vater hatte meine Mutter geschwängert und sich dann geweigert, das einzig Richtige zu tun und sie zu heiraten. Er hatte uns beide verlassen. Er hatte uns regelmäßig Geld geschickt – so waren wir wenigstens finanziell versorgt. Aber im Grunde wollte ich einen Vater. Irgendwann hatten sich all die nicht eingehaltenen Versprechen zu einem Berg aufgetürmt, über den ich nicht mehr hinwegsehen konnte. Die Geburtstagsfeiern, auf denen ich zur Tür starrte in der Hoffnung, dass er auftauchen würde, forderten ihren Tribut. Ein Mal zu oft hatte ich mir vom Christkind nichts anderes gewünscht als meinen Dad. Sein Nichtvorhandensein in meinem Leben war das wahre Problem, denn es fühlte sich an, als gäbe es immer jemand anders, der zuerst an der Reihe war, einen Ort, an dem er lieber war als bei mir. Das ließ mich mit dem Gefühl zurück, es nicht wert zu sein, dass andere Menschen ihre Zeit mit mir verbrachten.

			»Willst du darüber reden?«, fragte Grace.

			Ich lächelte. »Nein, ganz sicher nicht. Jetzt will ich mich mit meiner besten Freundin in meiner neuen Wohnung betrinken. Vielleicht Eis essen und ein bisschen plaudern.«

			»Das können wir eindeutig am besten«, antwortete Grace. »Wollen wir über Jungs reden?«

			»Wir können gern über Jungs reden, aber ich warne dich: Wenn du mich zu verkuppeln versuchst, trete ich dir in den Arsch, dass du bis nach Brooklyn fliegst.«

			»Dabei weißt du nicht mal, mit wem ich dich verkuppeln will.«

			Ich lachte. Grace war dermaßen leicht zu durchschauen. »An Dates bin ich nicht interessiert. Ich konzentriere mich voll auf meine Karriere. Auf diese Art kann ich nicht enttäuscht werden.« Max Kings Worte – Ergebnisse werden belohnt, Bemühungen nicht – klangen mir noch in den Ohren. Ich würde es einfach besser machen, härter arbeiten müssen. Für Dates oder Kuppeleiversuche meiner Freundin hatte ich keine Zeit. 

			»Mann, bist du zynisch. Es sind doch nicht alle Männer wie dein Vater.«

			»Das habe ich auch nicht gesagt. Spiel hier bloß nicht die Hobbypsychologin. Ich will mich in New York etablieren, darum steht Dating nicht oben auf meiner Liste. Das ist alles«, sagte ich, trank einen Schluck Wein und zog die Beine an.

			Ich würde Max King von mir überzeugen – oder bei dem Versuch sterben. Seinen Werdegang hatte ich so aufmerksam verfolgt, dass ich das Gefühl hatte, ihn zu kennen. Aber in meiner Fantasie hatte ich mich immer als seinen Schützling gesehen. Ich würde anfangen, für ihn zu arbeiten, und er würde zu mir sagen, dass ihm noch nie jemand mit derart viel Talent begegnet war. Im Grunde hatte ich angenommen, dass wir nach wenigen Tagen schon in der Lage sein würden, unsere Sätze füreinander zu beenden, und dass wir uns nach Meetings abklatschen würden. Und vielleicht – ich geb’s zu – hatte ich sogar einen erotischen Traum mit ihm. Oder zwei.

			All das war passiert, bevor ich ihn kennenlernte. Ich war eine Idiotin gewesen.

			»Sex«, platzte ich heraus. »Dafür sind Männer gut. Vielleicht nehme ich mir einfach einen Liebhaber.«

			»Ist das alles?«, fragte Grace.

			Erneut fuhr ich mit einem Finger um den Rand des Glases. »Wofür sollten wir sie sonst brauchen?«

			»Freundschaft?«

			»Dafür hab ich dich«, sagte ich.

			»Emotionale Unterstützung.«

			»Auch das ist dein Job. Du teilst ihn dir mit Eis, Wein und gelegentlichen übertriebenen Einkäufen.«

			»Und diesen Job nehmen wir vier sehr ernst. Aber was ist, wenn du Kinder haben willst?«, fragte Grace.

			Kinder waren das Letzte, woran ich dachte. Meine Mutter war aus der Finanzwirtschaft ausgestiegen und Lehrerin geworden, um mehr Zeit mit mir verbringen zu können. Ich wusste, ein solches Opfer könnte ich niemals bringen. »Falls und wenn ich jemals über so etwas nachdenke, gehe ich zu einer Samenbank. Hat bei meiner Mutter auch funktioniert.«

			»Deine Mom war nicht bei einer Samenbank.«

			Ich trank einen großen Schluck Wein. »Wäre aber auf dasselbe hinausgelaufen.« Soweit es mich betraf, hatte ich keinen Vater.

			»Gib mir mal dein iPad. Ich will diesen heißen Boss noch mal sehen, den du da hast.«

			Ich stöhnte. »Lass es«, sagte ich, griff aber nach dem Tablet auf dem Couchtisch und reichte es widerstrebend an sie weiter.

			»Max King, richtig?«

			Ich antwortete nicht.

			»Er sieht geradezu lächerlich gut aus.« Grace tippte auf das Display und wischte ein paarmal darüber, aber ich sah bewusst nicht hin. Dieser Typ verdiente meine Aufmerksamkeit nicht. 

			»Tu das weg. Es reicht, dass ich mich von Montag bis Freitag mit ihm abgeben muss. Lass mich mein Wochenende bitte ohne dieses arrogante Gesicht genießen.« Ich warf einen Blick auf das Titelbild der Forbes, das Grace angeklickt hatte. Verschränkte Arme, unfreundlicher Gesichtsausdruck, üppige, schmollende Lippen. 

			Arschloch.

			Über mir krachte etwas, und ich blickte an die Zimmerdecke. Die hübsche Lampe aus Glas schwang hin und her. »Ist da gerade eine Bombe explodiert?«, fragte ich.

			»Hört sich an, als hätte dein Nachbar gerade den Amboss auf Road Runner fallen lassen.« 

			Ich hielt mir einen Finger vor den Mund und lauschte angestrengt. Graces Augen weiteten sich, denn was als unzusammenhängendes Gemurmel begonnen hatte, verdichtete sich nun zu den unmissverständlichen Geräuschen einer Frau, die Sex hatte.

			Keuchen. Stöhnen. Betteln.

			Wieder ein Krachen. Was zum Teufel war da oben los? Waren mehr als zwei Leute an der Sache beteiligt?

			Körper prallten aufeinander, gefolgt vom Schrei einer Frau. Hitze kroch mir den Nacken hinauf und breitete sich auf meinen Wangen aus. Jemand amüsierte sich an diesem Samstagnachmittag weitaus besser als wir.

			Eine unverkennbar männliche Stimme rief: »Fuck!«, und die Schreie der Frau kamen jetzt schnell nacheinander und klangen verzweifelt. Immer lauter schlug das Kopfende des Betts gegen die Wand. Das atemlose Stöhnen der Frau klang beinahe panisch. Mein kleiner Kronleuchter schwang noch heftiger hin und her, und ich schwöre: Die Vibrationen des Möbelstücks, das gegen die Wand prallte, pflanzten sich von der Decke aus direkt in meine Leistengegend fort. Ich presste die Schenkel zusammen, als der Mann laut schreiend den lieben Gott anrief und sie einen letzten Schrei ausstieß, der durch mein mit Kartons vollgestelltes Apartment hallte.

			In der darauffolgenden Stille fühlte ich mein Herz unter dem Pulli heftig schlagen. Einerseits war ich erregt von dem, was ich gehört hatte, andererseits machte es mich verlegen, dass ich absichtlich etwas so Persönliches belauscht hatte.

			Weniger als drei Meter von mir entfernt war gerade jemand für Amerika gekommen.

			»Ich glaube, den Typ muss ich mal kennenlernen«, sagte Grace, als klar wurde, dass die Sexkapade zu Ende war. »Der klang, als wüsste er, was er tut.«

			»Die beiden scheinen ziemlich … kompatibel zu sein.« Hatte ich mich beim Sex jemals so verzweifelt angehört, so hungrig auf meinen Orgasmus? Ich kannte die Geräusche einer Frau, die im Schlafzimmer übertrieb. Die Frau über uns hatte nichts vorgespielt. Ihre Laute waren ebenso unwillkürlich gekommen, wie wenn jemand bei den gruseligen Szenen eines Horrorfilms aufschreit.

			»Die klingen, als hätten sie wunderbaren Sex. Vielleicht solltest du mal anklopfen und ihnen einen Dreier vorschlagen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ja, klar, und um eine Tasse Zucker bitten.«

			Schritte trippelten an der Zimmerdecke entlang. »Sie hat ihre High Heels anbehalten«, sagte Grace. »Nett.«

			Das klickende Geräusch über der Decke näherte sich meiner Truhe. Oben quietschte eine Tür, dann fiel sie ins Schloss. Die Schritte waren verschwunden.

			»Tja, sie hat bekommen, was sie wollte, und jetzt ist sie abgehauen. Einen Fernseher wirst du hier nicht brauchen. Du kannst einfach die Seifenoper deiner Nachbarn verfolgen.«

			»Glaubst du, dass das eine Prostituierte war?«, fragte ich. Eine Frau, die fünf Minuten nach einem Orgasmus einfach so verschwand, das war nicht normal. Eigentlich müsste sie doch noch bleiben, um wieder zu Atem zu kommen, oder meinetwegen auch für eine zweite Runde? Verdammt, ich wusste nicht mal, ob ich es nach dem, was sie gerade erlebt hatte, in weniger als einer Stunde wieder in eine aufrechte Position geschafft hätte, noch dazu in High Heels.

			»Eine Prostituierte? Wenn sie eine ist, hat sie Glück gehabt.« Grace kicherte. »Aber das glaube ich nicht. Ein Typ, der eine Frau so klingen lassen kann, muss dafür nicht bezahlen.« Sie beugte sich vor und stellte ihr leeres Glas auf einem der vielen Kartons ab, die in meiner Wohnung verteilt waren. »Okay, ich fahre dann mal nach Hause zu meinem Vibrator.«

			»Das ist viel mehr, als ich wissen wollte.«

			»Und halte mich auf dem Laufenden wegen deiner Nachbarn. Falls du ihnen begegnen solltest, versuch ein Foto zu machen.«

			»Schon klar, wenn du beim Masturbieren von meinen Nachbarn träumst, geht das mit Bild natürlich besser«, sagte ich sarkastisch und schüttelte den Kopf. »Du bist echt pervers, weißt du das?«

			Grace zuckte mit den Schultern und stand auf. »Das war besser als ein Porno.«

			Sie hatte recht. Ich hoffte nur, dass ich nicht regelmäßig in den Genuss dieser Show kommen würde. Unzulänglich fühlte ich mich schließlich schon bei der Arbeit, zu Hause konnte ich dieses Gefühl nicht auch noch gebrauchen.

		

	
		
			CEOs waren gestern, jetzt kommen die Doctors:
Die neue Reihe von Louise Bay
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			Doctor Off Limits, Band 1 der Doctor-Reihe, 
erscheint am 29. 09. 2023!
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